Liebe Freunde

Schon bald sind es sechs Wochen her, oder erst, in Anbetracht der Vielfalt an Erlebnissen und Bekanntschaften, die wir in dieser Zeit machten, dass wir unser bequemes und geliebtes Nest verlassen haben um uns ins Unbekannte zu wagen. Die feinen Heim- oder Freundewehgefühle, die manchmal auftauchen, sind zum Glück eingebettet in die Wärme und Gastfreundlichkeit der Menschen, die uns auf dem Weg begegnen.

Nachdem wir doch sehr erschöpft losgefahren sind (einige von euch werden sich gut an unsere gedrängte und mit Hürden gespickte Vorbereitungszeit erinnern), waren die herbstlichen Kastanienwälder und die klaren Flüsse im Tessin eine erste Station der Erholung. Bei Freunden und Familie wurden wir verwöhnt und abgelenkt von den Sorgen, die uns bis dahin begleitet haben, obwohl wir uns auch da mit undichten Wassertanks und noch nicht benutzbaren Vorhängen abmühten.

Entlang dem Lago Maggiore ging’s dann nach Norditalien, durch die Rebberge des Valpollicella mit den vielen Burgen und Ruinen runter zum Ende des venezianischen Sumpfgebietes nach Sloweinien mit seinen märchenhaft weiten Wäldern und riesigen Grotten (Skocjanske jame 60 km!), den touristischen Hafenstädtchen und gutgebildeten  Leuten (die meisten sprechen mindestens zwei Sprachen fliessend).

In Kroatien ist die Landschaft sehr wechselhaft zwischen alpin-karg und mediterran, je nach Seite des Berges, wunderschöne einsame Seelandschaften und herrliche, mit Inseln gespickten Küsten. In diesem Land ist der Tourismus gleichzeitig ein starkes Standbein und Wachstumsbranche, was bezüglich Schönheit der Zivilisationsmerkmale zwei Seiten hat. Nachdem wir in einigen Campingplätzen die letzte Nacht vor Saisonschluss zubrachten, wurde einer, der erst nächstes Jahr, nach zehn Jahren Schlaf wegen Kriegsschaden, wieder eröffnet wird, zu unserem ersten „Ferienplätzchen“. 

Einige stürmische Nächte und regnerische Tage wurden mit den folgenden heissen Tagen und einem klaren, feinen und warmen Meer belohnt.  Dubrovnik war dann unser erster eigentlicher Städtebesuch, mit Velo und Rundgang der alten Stadtmauer. Hier, wie in anderen Orten im Landesinnern, sind die Kriegsmähler noch deutlich erkennbar und auch die sorgfältigen Wiederherstellungsarbeitenrbeiten.

Durch die Empfehlung eines Geschichtslehrers aus der BMS, den wir zufälligerweise angetroffen haben, fuhren wir doch nach Montenegro und Jugoslawien. Wir hätten uns mehr Zeit nehmen sollen, mit den Anhaltern ein paar Tage zu verbringen. Dragan, ein Lehrer, der vier Altersstufen gleichzeitig unterrichtet, hätte uns gerne eingeladen. Und in einer höhergelegenen Gegend, die jetzt von der herbstlichen Farbenpracht in abendlich mit feinem Reif angehauchten Winterlandschaften überging, in dieser Ruhe, ohne das Motorengeräusch und der Ausschau nach Löchern in der Strasse, hätten wir einen Tag mit einer Herde und ihrem reitenden Hirten verbringen sollen. Aber leider trieb uns genau die Idee vom kalten Winter weiter.

Sophia, mit ihrem schönen Thermalbad und dem öffentlichen Warmwasserbrunnen, der uns sicher in guter Erinnerung bleiben wird, ist umgeben von einem maroden Fernwärmenetz, dazwischen kaputte Sowjet-Industrie, graue Plattenbauten und slumartige Romasiedlungen, hielt uns nicht lange.  Gegen abend kamen wir bereits in die Nähe der griechischen Grenze, und auf der Suche nach Speis und Trank trafen wir, in einem für unser Verständnis sehr armen Dorf, Asen, der uns freundlicherweise und weils kein Restaurant gab, zu sich nach Hause einlud. In dieser unglaublich grosszügigen Familie wurden wir wie Könige behandelt. Nicht nur, dass wir bei ihr essen und im Ehebett übernachten konnten und am Morgen beim Ausflug zu einer nahegelegenen Wallfahrtskirche begleitet wurden, nein, wir wurden auch noch mit einem Kürbis und einer für diese Jahreszeit sehr hilfreichen, warmen, handgemachten, ehebettgrossen Hirtendecke (quasi ein Pelz) beschenkt.  Dabei arbeiten hier beide Eltern hart und haben einen invaliden Sohn, Anton, der im Rollstuhl sitzt, kaum aus dem Haus kommt und zum Glück einen Computer hat, was einen extremen Gegensatz zu der Umgebung mit den Kuhhirtinnen für jeweils eine oder vielleicht drei Kühen darstellt.

Im nordöstlichen Griechenland wurde alles wieder viel europäischer.  Wenn auch nur eine niedrige Bergkette diese Länder trennt, ist der kulturelle und wirtschaftliche Unterschied Zeugnis einer völlig verschiedenen Vergangenheit. Inzwischen waren wir innerlich ruhig geworden, nehmen alles wie es kommt, nehmen uns auch ein bisschen weniger vor jeden Tag und haben es oft sehr lustig. Die in so intensiver Zweisamkeit entstandenen Reibereien, die nur teilweise verständlich waren, haben sich endlich verzogen. In dieser Stimmung kamen wir wieder zum Meer und blieben in einem der vielen, seit etwa zwei Wochen fast ausgestorbenen, neuen Küstendorfe. 

Eingeladen, gratis in einem Appartement zu wohnen, blieben wir zwei Tage im nicht endenden Geplauder und genussreichen Gelage der griechischen Faulenzer, die uns dauernd von der Gefährlichkeit der Türkei vorsangen.  Dann war’s genug und wir brachen auf um zu sehen, wie es ist.

Die erste Nacht war unangenehm, mit haltenden Autos und rumschleichenden Typen, der erste Morgengruss aber sehr freundlich, als ein Hirte seine Schafe am nahegelegenen, etwa 15m langen Brunnen tränken kam und uns gerne eins seiner Tiere geschlachtet hätte. Über teilweise schwierige aber schöne Pisten und Strassen näherten wir uns Istanbul. Die Gegend ist eine Mischung aus magerem Anbaugebiet der Mittelmeermischung Reben, Oliven und wenig Gemüse und Feriensiedlungen, die häufig dicht gebaut und eingezäunt sind. 

Die lange, gerade Strasse in die Stadt gleicht einer gerafften Zeitreise in die moderne Zivilisation. Nach langem, sehr hektischen Abendverkehr fanden wir dann unser etwas muffeliges, recht nettes und günstiges Hostel, in dem wir jetzt diesen Bericht schreiben. Die letzten vier Tage hier waren farbige, spannende und aufregende, mit so vielen Bekanntschaften, dass wir unser Notizbuch nehmen mussten um alle Namen zu behalten. Das Gegenteil der griechischen Prognosen erleben wir hier: nette, aufgeschlossene Leute, die ihr Land gern haben aber auch andere Kulturen schätzen. Mit diesen Eindrücken freuen wir und bereits, mehr von der Türkei, die fast einen Drittel der Reise nach Indien sein wird, kennen zu lernen.

Über die Stadt mit ihren Moscheen und Palästen, Basare und Hammami liesse sich noch viel schreiben, andere haben das zum Glück schon gemacht. Wir schliessen hier diese Runde ab und gehen ein Internetcafe suchen, um einige unserer Erlebnisse mit euch teilen zu können.

Bis dann mit lieben Grüssen Cati und Jonas
Liebe Freunde

Beim morgendlichen Durchblättern der Times of India stiessen wir zufälligerweise auf ein paar Weihnachtsgedichte und wurden an diesen wichtigen Tag erinnert, den wir sonst vielleicht glatt vergessen hätten: 29° C, der Venti läuft, Geschirrgeschepper, Taubengurren, Papageien-Geschnatter...nicht gerade die gewohnte White-X-mas-Stimmung, die wir uns sonst jedes Jahr wünschen. Wir sitzen nämlich gerade auf der Terrasse eines Hotels in Bombay, blicken über das Arabische Meer hin zu euch und wünschen allen als erstes eine frohe Weihnachtszeit und e guets Nois.

You merry folk, be good of cheer, For Chrismas comes but once a year. From open door you’ll take no harm, By winter if your hearts are warm.

Geoffry Smith

Many merry Christmases, friedships, great accumulation of cheerful recollections, affection on earth and Heaven for all of us at last.

Charles Dickens

Ende Oktober: Ein plötzlicher Kältesturz in Istanbul erinnert uns an die Jahreszeit. Wir entscheiden uns deshalb, so rasch wie möglich in den Süden, d.h. in den Iran zu kommen. Die Berge im Norden der Türkei sind z.T. schon puderig verschneit und einige Male wünschen wir uns konkret und intensiv, nicht hier auf 2146m in dieser Schlammstrecke stecken zu bleiben, obwohl es landschaftlich sehr spannend ist. Auch begegnen wir vielen freundlichen Leuten, beim Einkaufen oder beim Auftreiben eines Stücks Draht oder einem Würstchen Silikon, um ein letztes Leck im Panel abzudichten. Die Lust, eine ausgedehntere Zeit, vielleicht im Frühling, hier zu verbringen wird jedenfalls geweckt.

Das Lied vom gefährlichen Osten, auch des eigenen Landes, wird uns auch hier dramatisch vorgesungen. Vielleicht ist der Text davon ja wahr und wir hatten bis jetzt einfach Glück gehabt. In diesen Chor einsteigen können wir aber wirklich nicht, würden eher einen Kontrapunkt setzen und das Gegenteil dazwischen rufen.

In Indien also, in einem absolut sauberen (Cleaniness is both our motto and possession steht in der Hausordnung) Hotel lächeln wir darüber, wie wir uns im ersten Hotel im Iran (Marand) einredeten, es sei eine gute Vorbereitung auf Indien. Es war dort das einzige Hotel und wir die einzigen Fremden. Es schien, dass dieses Hotel seit längerem als Schlafheim für ältere ungepflegte Mitläufer eines alten Mullahs diente. Als ich nochmals hinunterging um eine Kerze zu holen - das Licht ging plötzlich aus - sah ich sie alle beisammen schon halb schlafend in der Küche, und es war offensichtlich, dass wir ihr Zimmer bekommen hatten. Zum erstenmal holten wir die Schlafsäcke raus, als dicke Haut gegen Ungeziefer sozusagen und assen bewusst wie Blinde, nachdem wir die extra noch nachgelieferte, grosse, stark riechende rohe Zwiebel entfernt hatten. Aber schliesslich folgt auf jede Nacht ein Morgen.

Da früh und sehr plötzlich dunkel wird, schaffen wir es oft nicht bei guter Sicht einen schönen, angenehmen, ruhigen und sicheren Schlafplatz zu finden.  Oft geben wir uns dann einfach der Illusion hin, in der Dunkelheit nicht mehr gesehen zu werden und halten zum Beispiel in einer Weggabelung, nach unserem bisherigen Verständnis ausserhalb eines Ortes. Müde, etwas gereizt und sehr hungrig richten wir uns ein, essen etwas kleines und ärgern uns über das Knatterding, das dauernd draussen vorbeihottert und jedesmal ein wenig länger auf unserer Höhe hält. Irgendwann bleibt es stehen. Ruhe. Ein paar Herzlein in den Hosen. Und dann klopft es am Auto. Wir haben ja damit gerechnet und öffnen. Drei Finsterlinge treten aus der Dunkelheit heran und dann sehen wir das offene Messer und die Flinte. Sie können die Gestikulationen nur mit der eigenen Sprache verdeutlichen und die Zeichensprache ist in diesem Land kein sehr deutliches Kommunikationsmittel, das merken wir noch häufig. Meine Frage, was diese Dinger sollen, verstehen sie aber schnell und verstecken sie. Mit dem Kauderwelschbüchlein kommt irgendwann das Wort „dußt“, Freund aus und entspannt die Situation deutlich.  Beim zweiten Besuch sind es sechs und beim dritten elf; einer davon kann ein paar Worte Englisch, lädt uns wiederholt zum Essen und Schlafen zu sich ein, zeigt auf ein Haus in der Ferne wo wir alles haben könnten was uns fehle und entschuldigt sich am Ende für die Störung, versichernd, dass wir ruhig schlafen können.

Andere Plätze sind wunderbar und gemütlich, für uns angenehmer als Hotels; ausser dem Fehlen der Dusche, die eine sexy Erweiterung vom Waschlappen ist.  Sonst fühlen wir uns so wohl in unserer rollenden Höhle, dass wir die Kälte der Abende und Nächte (sichtbare Hauche und wunderschöne Eisblumen an den Scheiben) gerne in Kauf nehmen gegen die eigene Bettwäsche, gemütliches Köcheln zum Vorlesen hiesiger Märchen, die Ruhe nach den vielen täglichen Eindrücken und Begegnungen und dann die friedliche Stimmung einer morgendlichen Gebirgssteppe.... Meistens geht es erst gegen Mittag wieder los: Morgenessen, Zusammenräumen, abwaschen und Putzen (Joni hat eine furchtbare Wischmanie mit seinem geliebten kleinen Handbesen entwickelt), üben, musizieren und spazieren, das Klo frischmachen (es ist ein infass?-Erdloch mit Oxidationslüftung) und die eine oder andere Flickarbeit erledigen, brauchen ihre Zeit...

Vier Tage nachdem wir in den Islamischen Teil der Welt eingetaucht sind, beginnt der Ramadan. Aus Respekt, letztlich aber einfachheitshalber, schliessen wir uns dem Ramadan-Rhythmus an. Ja, und nun zum essen: gerade eben weil in diesem Monat die guten Restaurants geschlossen haben, müssen wir uns so oft mit Kebabfastfood zufrieden geben, dass wir es nach ein paar Wochen wirklich nicht mehr riechen können. Meistens handelte es sich um shishkebab, die guten sind vom Lamm, die gewöhnlichen vom Schaf oder sogar von alten Böcken und es ist frappant, wie durchdringend und anhaltend man danach selber aus allen Poren wie ein Schafstall zu riechen beginnt; nasenhaarsträubend könnte man sagen.

Da freuen wir uns jedesmal sehr auf das um halbsechs frisch gebackene Fladenbrot, das in den traditionellen Holzöfen, entweder an die kugelförmige Innenwand geklebt oder über ein heisses Kiesbett geworfen und von langen Menschenschlangen heisshungrig erwartet wird. Einfache, aber mit vertrauten Zutaten selber gekochte Spagetti schmecken noch besser als zuhause.

Was für eine Freude, als Gast bei einer Familie die einheimischen Herrlichkeiten dann doch noch kennenzulernen. Traubensuppe wird je nach Belieben mit Saft der sauren Limette noch erfrischender gemacht, Siedfleisch in einer dicken braunen Wallnuss-Zwetschgensausse sieht zwar fürchterlich aus, ist aber etwas vom besten; für Kranke wird eine spezielle Kräutersuppe mit Fleischklössen gekocht, eine Vitaminbombe, ganz anders als die typische Ramadansuppe, die eher als Sofortenergiespeise, magenschonend zubereitet wird. Saftige Pouletstücke werden mit feinen, verschiedenartigen Marinaden als Spiess grilliert. Zu jeder Mahlzeit gibt es verschiedene Arten Reis, die hier auch verschiedene Namen haben, mal mit Saffran, mal als knackige Kruste vom Pfannenboden, mal mit sauren Beeren (eine Art Preiselbeeren), mal weiss und kaum gesalzen. Joghurt werden von süss-sähmig bis ziegenhaft-quarkig hergestellt, und gewöhnungsbedürftig ist sicher das sehr beliebte Getränk „Dûgh“, eine Art Sauermilch mit gesalzenem Mineralwasser. Das dünne Fladenbrot wird wie eine essbare Serviette gebraucht, und ganz wichtig bei allen Mahlzeiten sind die Berge von frischen Kräutern, Minzensorten, verschiedenste Petersilien und Basilikumarten, rohe Lauchgräser und Radieschen samt ihren Blättern. Zum Dessert geniessen wir verschiedene Griesspuddinge, vorallem aber das Saffran-Rosen-Rahmglace, das manchmal in süssem Rüeblisaft serviert wird und süchtig machen kann. Daneben essen die Iraner vor, nach und zwischen den Mahlzeiten kiloweise Früchte, verschiedene Zitronenarten und die uns bekannten Citrusfrüchte, Granatäpfel, Äpfel und Gurken und trinken ohne Ende Tee mit verschiedenen Zuckerarten, die meistens zerkaut und runtergespült werden. In jeder Stadt lernen wir eine neue Dattelart kennen.

Gastfreundschaft ohne Grenzen...und manchmal ohne Ende. Es ist fast unglaublich, was dies hier bedeutet. Häufig wird man nach wenigen Worten eingeladen und als Gast regelrecht verwöhnt. Immer wird sogleich Tee und Früchte gebracht. Bleibt man zum Essen, so kochen Mutter und Töchter ein Festessen, Hausherr und Söhne sind beim Gast, bedienen und unterhalten ihn, mit höchster Aufmerksamkeit besorgt, dass es an nichts fehlt, und vor allem, dass man nicht auf die Idee kommt, Geschirr zusammen zu räumen. Bleibt man über Nacht, so wird das beste und oft auch einzige Schlafzimmer für die Gäste hergerichtet. Und wenn man sich am Morgen nicht mit plausiblen Gründen verabschieden kann, so bleibt man Gast, und schon ist eine schöne Woche verflogen.

Oft fragen wir uns nach der Ursache dieser Sitte, und warum es bei uns so anders ist. Ist es vor allem ihre noch stark gebliebene Bindung zur Tradition, die pflichtbewusste Ausführung dessen was der Koran fordert oder mehr die Lust und das Bedürfnis mit Ausländern in Kontakt zu kommen, von deren gesellschaftlich tolerierten und staatlich verankerten, freier zu gestaltenden Lebensführung zu erfahren. Viele können ihr Land kaum verlassen, und so erhoffen sie sich ein Fenster nach aussen zu öffnen. Ganz sicher aber haben sie einen völlig anderen Umgang mit Zeit, was sofort zu spüren ist. Das Zusammensein und die Familie ist etwas vom wichtigsten.

In Istanbul treffen wir auf der Suche nach einem bestimmten Computerprogramm für Anton, den bulgarischen Student im Rollstuhl, auf Mustafa. Als wir ihn an der Bushaltestelle nach diesem und jenem Quartier mit dem grossen Computergeschäft fragen, nimmt er uns gleich mit zu einem viel näheren Ort, wo es auf der Strasse gecrackte Programme für zwei Franken gibt. Er ist selber Informatikstudent und kennt die Szene auswendig. Er bietet sich darum an, schnell nach Hause zu gehen, die CD zu prüfen und nötigenfalls das Programm schnell selber zu kopieren. Nach punkt fünfundachzig Minuten treffen wir uns wieder, wie abgemacht, und gehen zu seinem bevorzugten Puddingshop, später in ein Restaurant. Wir sind froh, haben wir Catis Doppelbürgerschaft nicht erwähnt, als auskommt, dass er Engländer zutiefst hasst (ausser David Beckham) und Selbstmordattentäter gut versteht. Als wir in Shiraz vom Bombenanschlag auf die Botschaft hören, denken wir sofort an ihn...

Einmal fahren wir einem Tipp von LonelyPlanet nach in das Alborzgebirge im Norden Irans, wollen die Ruinen des Assasins-Forts anschauen. Das ist schon ziemlich weit weg von der Zivilisation und es ist normal, dass man Anhalter mitnimmt. Einer ist offenbar so begeistert, das sich Europäer die Mühe nehmen in seine Welt vorzudringen, dass er uns gleich an diesen nicht ganz einfach auffindbaren Ort führt. Dieser ist offiziell wegen Grabungs- und Restaurationsarbeiten nicht zugänglich. Da es bald Abend sein wird lädt er uns ein, die Nacht bei seiner Familie zu verbringen. Alles nonverbal.  Unterwegs ruft er zuhause an, seine Frau vorzubereiten. Dann wird gekocht, Fernseh geschaut, gegessen, mit einem Englischbuch des Sohnes die nötigsten Wörter übersetzt, fotografiert, musiziert, Adressen ausgetauscht. Noch warmes Fladenbrot, dazu diese „vollfette“ herrlich cremige iranische Feta aus Kuhmilch und Rüebli-Quitten-Marmelade essen wir alleine, die Familie hatte schon um ca 4.30 (Ramadan). Danach nehmen wir Mohammed noch ins nächste Dorf mit und fahren weiter.

An einem Abend irren wir in Abyane umher, einem Dorf das von der Unesco unterstützt wird. Es ist gleich Brakingtime, halbsechs etwa und aus allen Häusern riecht man die Ramadansuppe, Nudeln, Kichererbsen, ein wenig Gemüse in eine Mehlsuppe gemischt. Während wir noch das schön geschnitzte Tor der Moschee abknipsen „spricht“ uns Reza an und nimmt uns mit. Seine Frau und er wohnen mit ihrer 3-jährigen Tochter in einem Einzimmerhaus. Wieder wird der Fernseher „für uns“ angestellt, ihre paar wenigen eigenen Fotos gezeigt; die, die wir von ihnen machen können wir dank Digi-LCD gleich zeigen, was Verwunderung und Freude auslöst, und meistens dazu führt, dass wir diese Fotos später entwickeln und schicken. So kommt es, dass wir ab und zu auch noch ein wenig inländische Post zu erledigen haben. Es ist schön, zwischendurch etwas als Erinnerung zurückgeben zu können, die Rolle des Beschenkten mindestens kurz zu verlassen ist befreiend . Ähnlich empfinden wir es übrigens auch wenn wir die Instrument auspacken.

Hamed und Mona in Tehran: Durch einen Kontakt durch Catis Vater ruft Cati eine Natelnummer an: „hello, its Cati and we are here!“. Der am anderen Ende fragt freundlich zurück: „Who is Cati and where is here?“. Wir meinten, dieser Cousin, der in Wirklichkeit ein Coucousin eines Bekannten des Geschäftspartners des indirekten Kontakts in der Schweiz ist, sei vorgewarnt. Für ihn sind wir absolut fremd und nicht einmal einzuordnen.  Trotzdem treffen wir uns am nächsten Abend und gehen essen.

Weil wir uns sogleich sehr gut verstehen und das noch junge Ehepaar sich die Zeit selber einteilen kann, keine Kinder hat und so ein Gästezimmer, nehmen wir die Einladung an, die weiteren Tage, die wir auf das Geld warten, bei ihnen zu wohnen. Es kommt dann anders; das Geld haben wir bälder als befürchtet, bleiben dafür eine volle Woche und haben eine wunderbare Zeit.  Weil auch Hamed seit einem halben Jahr Gitarre spielt ergeben sich lustige Sessions die zu einem Konzertchen an einer extra für uns organisierten Hausparty führen. Mona am Key, spielen wir gemeinsam iranische Traditionals und Pop. Monas Mutter kommt häufig zu Besuch, kocht für alle feinstens, und pflegt Cati, die eine Grippe erwischt hat, ganz fürsorglich und lieb.

In Esfahan werden wir von einem Trupp Brüder und Cousins einfach angesprochen, und weil wir mitmachen, landen wir am Ende bei ihnen zuhause.  Ohne Probleme könnten wir bei ihnen wohnen, auch haben sie einen Parkplatz im Hof (it is not safe on the street...). Wir haben aber schon eingechecked und schweizer Trotter kennengelernt und nehmen darum nicht an. Amir und der Tierarzt fahren uns zum Hostel und auf dem Weg dorthin machen wir eine komische Erfahrung mit der polizei: wir werden angehalten und alle abgeführt. Unsere Begleitende Gastgeber sind sichtlich bleicher geworden, uns ist auch etwas mulmig, da wir fast bis zum Schluss, keine Ahnung haben was und wie gravierend das Problem ist. Der Officer suhlt sich richtiggehend in seiner Machtposition und geniesst die Angst und plötzliche Unterwürfigkeit unserer Freunde plump und machoid, ist einer dieser primitiven Beamten. Er nimmt ihnen die Papiere weg, und teilt ihnen eiskalt mit, sie sollen jetzt gehen und morgen früh wieder erscheinen... wie ein umgekehrter Handschuh, spielt er sich jetzt ganz charmant auf und erklärt uns, es sei für Iraner verboten Touristen zu sich nach Hause einzuladen, da es schon mal vorgekommen sei, dass man sie auf diese Weise ausgeraubt hat.  Nach unseren bisherigen Erfahrungen tönt das völlig absurd - „in den letzten zwei Jahren drei Fälle!“ erklärt er uns pathetisch. Aber sogar Joni hat keine Lust mit so einem Dings zu diskutieren.

Nach Persepolis halten wir in Marv Dasht kurz am Strassenrand, überlegen ob wir noch etwas aus einem Laden brauchen und im Bus schlafen oder ob wir die 34Km bis Shiraz noch machen sollen und dort ein Hotel suchen. Neben uns hält ein Pickup. Wir merken sofort, dass es ein wohlhabender Bauer sein muss weil es ein Nissan und kein blauer Saipun ist, von welchen es wimmelt. Und dann spricht er auch noch gut Englisch mit einem texanischen Akzent. Ob wir Probleme hätten, es gebe hier keine Hotel und die Gegend sei unsicher aber wir sollen ihm folgen, er würde uns einen sicheren Platz zeigen oder wir sollen doch bei ihm übernachten. Der andere Bauer kann offenbar kein Englisch, was zu einigen Tuscheleien Anlass gibt. Klar sind solche Momente ein bisschen verunsichernd, aber wir sitzen noch immer in unserer eigenen Blechbüchse. Als er uns den sicheren Platz zeigt, sind wir aber sofort umgestimmt und folgen ihm nach hause. Es sind keine kriminellen auch wenn sie fast immer so aussehen. Jetzt beim Tee lernen wir uns besser kennen und fassen trotz aller Unglaublichkeit Vertrauen. Rezas Geschichte könnte eher erfunden sein als wahr, empirisch. Kommt aus einem winzigen Kaff, sein Vater hat es aber schon zu einigem Vermögen gebracht und seine Söhne konnten so in den USA studieren, vor der Revolution. Reza hat es dann aber (man hört die teller scheppern) zum Teppichimporteur und Millionär gebracht. Hier ist er aber immer noch Bauer, wenn auch im sehr grossen Stil. Seine Frau ist Amerikanerin, er pendelt hin und her. Nach einigen Tagen lernen wir ihn, einige seiner einfachen, netten Mitarbeitern auf der Farm (darunter sind viele Afgahnen), seine Eltern und einige seiner Freunde, alles ältere Männer mit Vermögen und Einfluss, besser kennen.

Leider erst zwei Tage bevor wir abfliegen, lernen wir einen Ex-Broadcaster kennen, der gut informiert ist über das Regime und dessen international unterstützen (geheimen) Hintergrund und dauernd von den crazy Mullahs spricht. In seinem Ladenlokal sehen wir zum ersten mal keine Fotos von Khomeini und Khamene_ an der Wand hinter dem Desk. Durch ihn lernen wir Hosein und Parvin und ihre zwei Kleinen kennen, verbringen zwei lange kurzweilige Abende (wir mussten die Rezeption mit Steinwürfen gegen das Fenster wecken, um zu dieser Zeit wieder ins Hotel zu kommen) bei ihnen, sprechen viel über Indien, Parvin hat dort zehn Jahre Zoologie und Botanik studiert, die USA, Hosein hat dort Agronomie studiert, und den Iran. Beide wollen weg von hier, auch zum Wohl ihrer Kinder, können sich aber nicht ganz für einen der zwei jeweils bevorzugten Orte entscheiden. Sie wollen wir sicher auch nochmals besuchen gehen...

Dazwischen lernen wir aber viele andere Leute kennen, mal zwei Minuten, mal einige Stunden. Oft ist nur eine Sprachbuchkoversation möglich: Farshid blättert in einem Standartsätzebüchlein Farsi-Englisch und erzählt uns, was er von Beruf ist, das er eine zweijährige Tochter hat, 31 ist und froh, uns getroffen zu haben. Wenn ich das so schreib tönts zwar nach langweiligem Geplänkel, aber mit unseren Zwischenfragen und möglichst verständlichen Antworten ergibt das am Ende doch ein Gespräch. Langweilig wirds eigentlich nur mit den Hyper-Religiösen, die soviel über unsere Praktiken wissen wollen, über den Grad der Religiosität usf. Dann müssen wir improvisieren, zeigen uns von der scheinheiligsten Seite, die wir ohne rot zu werden rüberbringen können; so es ist ein ödes Thema...

Die Iraner sind allgemein wirklich offen, interessiert, umgänglich und sehr liebenswert sobald der normalerweise finstere Blick bei den Männern und der scheue Blick aus dem Tschador der Frauen durch ein Lächeln aufgehellt ist.  Dann lieben sie auch freche Spässe und anständige Neckereien mit und über uns komische Europäer. Das Abschiednehmen hat in einigen Fällen feuchte Augen hinterlassen, sogar als wir zum letzten mal die Schiffsagentur in Bandar verliessen.

Wir waren sehr lange unsicher was die Fahrt durch Pakistan betrifft. Als wir von der Entführung in Baluchistan hörten waren wir doch froh, nicht genau diese Routen-Variante weiterverfolgt zu haben, von der es wenig konkrete Informationen gibt. Zuvor mussten wir uns gegenseitig immer wieder überzeugen, das Schiff zu nehmen. Obwohl wir in Tehran verhältnismässig schnell die ersten Schritte organisieren konnten, brauchte der ganze Akt viel Geduld und Vertrauen in all die völlig unüberschaubaren Teile. Kurz gefasst: die Sachbearbeiterin der zweiten Reiseagentur weiss etwas von der Marineschule, dort hilft ein Matrose weiter, gibt dem Taxifahrer eine Adresse. Der findet den Eingang in einem Hinterhof nach nur vier mal nachfragen und dann können wir im fünften Stock mit Mr. Abroun reden. Der macht ein paar Telefone, taut richtig auf, nachdem wir sagen 500 $ seien zu viel; macht nochmals ein Anruf, verschwindet und kommt mit einer Tasche mit zwei Badetüchern zurück. Zuerst einmal ein Geschenk! dann teilt er uns mit, dass es eine Möglichkeit für 250$ gäbe. Weil wir die Adresse der anderen Agentur nicht kennen, setzt er sich mit uns in ein Taxi. Lustigerweise Gegenüber der Marineschule, im fünften Stock, werden wir dann in ein Sitzungszimmer geführt. Abroun und Khosravani unterhalten sich kurz, sind alte Freundet, dann sprechen wir über unsere Reise. Nach etwa einer Stunde sind wir einigermassen im Bilde, was wir tun sollen, sobald wir in Bandar eintreffen. Mit einem Handzettel verlassen wir das Büro im Wissen, das ebensogut alles problemlos klappen könnte...

Einige Wochen später kommen wir am Mittwochabend in Bandar an. Jeweils Samstag oder Sonntag laufen die Schiffe in Richtung Indien aus. Nach einiger Sucherei - es gibt hier keine Hausnummern und die Khomeini-Av ist in jeder Stadt die jeweils längste aller Strassen - finden wir die Jahan Morvarid Filiale. Wie wir vorgewarnt wurden versteht hier niemand Englisch, doch die Sekretärin organisiert ein Kunde, der wenigstens Französisch spricht. Mr.  Garousi taucht auch nach der elften halben Stunde nicht auf, musste offenbar mit seinem Bruder essen gehen. Um etwa Elf werden wir dann zu einem Hotel begleitet und uns wird klar, dass wir keinen Schritt vorwärts gekommen sind.  Jetzt gehen wir jeden Tag in die Office und am Samstag wird ebenfalls klar, dass dieses Wochenende nichts mehr läuft. Es weiss aber niemand wirklich wann, für wie viel, mit welcher Schiffslinie etc. Wir versuchen dann einige Male, etwas wie ein vertrag zu erwirken, bewegen uns mit dieser Idee aber offenbar auf völlig unpopulären Pfaden. Geduldig sein ist eher angesagt.  Sind wir auch. Haben uns auch daran gewöhnt nicht zu wissen auf was wir genau jeweils warten. Sitzen tagelang in diesem Büro, schreiben, zeichnen und ordnen Fotos. Verschiedene Leute unterhalten sich immer wieder mit uns, oft wissen wir nicht, ob einfach so oder ob es ein weiterer Schritt anzeigt.  Aus heiterem Himmel will uns Khosravani mit dem Auto nach Dubai schicken, von dort hätten wir viel mehr Möglichkeiten. So schräg! Wir können einen heftigen, ansteckenden Lachanfall einfach nicht unterdrücken!  Weil er aber keine weiteren Informationen liefern kann bestehen wir auf der bisherigen Variante. Wir sind jetzt unsicher, ob es überhaupt klappen wird.  Und eines morgens sollen wir um Acht dort sein. Komme zu spät und die Glocke ist defekt. Es passiert den ganzen Tag nichts. Morgen also um sieben. Machen wir, diesmal ist es aber wirklich nur ein Spielchen, und wir wecken Mr Garousi.

Egal, schliesslich haben wir eine recht unterhaltsame Zeit und werden bestens versorgt. Jeden Tag bereiten, bestellen oder holen sie ein wirklich gutes Mittagessen, Tee uns Früchte sind immer da und draussen ist es sehr ungemütlich seit dieser Sturm einen Staub gebracht hat, der die ganze Stadt getrübt und mit einem feinen roten Schleier überzogen hat.

Am Mittwoch ging es dann plötzlich los. Gepäck aus dem Auto holen, in den Hafen fahren, warten, bis der Transitor Hassir Baf, der unseren Fall übernommen hat, eine Eintrittsbewilligung für mich erhält; immer wieder Pass oder Carnet jemandem überlassen. In der Mittagspause zeig ich die Diashow des Abschnitts Iran einer interessierter Schar Zollbeamten und Transportagenten. Am Nachmittag wird das Auto im Container festgemacht.  Apathisch müde Warterei wechseln sich nun in unberechenbarem Takt mit abrupt hektischen Sprintereien. Am anderen Tag fahren wir von einem Amt zum nächsten und zum übernächsten. Das den ganzen Tag. Nach jedem Stempel muss der Transitor irgendwo weit weg eine Kopie machen lassen, bevor das Prozedere weitergehen kann. Es ist ein Affentheater, aber das Hauptzollgebäude ist voll Agenten, alle sind dieser völlig rückständigen Bürokratie ausgesetzt.

Auch kommt mir alles verkehrt vor: zuerst wird das Auto verpackt, dann kann es der Zöllner also nur noch ungenau inspizieren, macht nichts, kostet einfach ein bisschen mehr, dann wird das Carnet de Passage abgestempelt und erst jetzt kann der Container plombiert werden. Kaum ist die Plombe dran, will ein anderer Beamter auch noch irgendwas kontrollieren, geht nicht mehr, kostet dafür etwas. Am nächsten Tag sehen wir dann zum ersten Mal etwas Schriftliches. Auch Zahlen! Das, was wir gerne vor einem Monat in Teheran bekommen hätten; das Auto ist aber juristisch schon nicht mehr in diesem Land. Der definitive Ankunftstermin werden wir allerdings erst erfahren, wenn das Schiff in Bombay angekommen ist. Bis die letzte Version der Bill of Lading ausgefüllt ist, vergehen aber nochmals zwei Tage. Es sind jetzt fast zwei ganze Wochen vergangen seit wir dieses inzwischen lieb gewonnene Büro zum ersten mal besucht haben. Die Schiffsfahrt kostet immer noch 250$, Taxen und „Gebühren“ aber nochmals soviel. Wieviel wir in Indien bezahlen müssen kann hier leider niemand sagen, aber es ist auch egal, weil wir das eben einfach bezahlen werden müssen.

Die noch offene Fragen sind zahlreich: diese rätselhafte Hassliebe der Iraner gegenüber den Amerikanern; Der Gegensatz zwischen dem halsbrecherischen, von Rücksichtslosigkeit geprägten Strassenverkehr und dem direkten zwischenmenschlichen Umgang, der eine unendliche Freundlichkeit zeigt; Ihre Anstandsbräuche überhaupt: den Tanz wer zuerst in den Lift treten soll, oder die Frage wie oft soll man ein nettes Angebot abschlagen bevor man es annimmt ohne unandständig zu wirken, und umgekehrt, wie stark soll man selber mit bezahlen wollen insistieren, ohne die schöne Geste zu missachten, dass einem der Beck im ernst ein Brot schenken möchte; Ja, und diese Regierung, die die Religion für eigene Zwecke masslos missbraucht, oder sind es eher die religiösen Führer, die die Regierung im Sack haben?  Und die vielen Vorschriften und Einschränkungen, natürlich im speziellen für Frauen, werden wir nie verstehen können.

Wir hoffen sehr, dass sich unser zweites Reiserundmail leichter gelesen als geschrieben hat. Schon nur, sich über den Umfang der einzelnen Themen und eine realistische Auswahl der Vielfalt des Erlebten befriedigend zu einigen, brachte uns gehörig ins Schwitzen. Catis Hang für Zusatzattribute, ihre nie endenden, verworrenen Wurmsätze und die sich nach Knappheit und Klarheit sehnenden Jonisätze mussten sich ja irgendwie, irgendwo treffen... Einfach gesagt: Joni streicht, Cati füllt; immer wieder hin und her, dass es uns ein paar mal in die Nähe der Verzweiflung trieb.

Eine grosse Anstrengung also, die aber durch viel Lachen und spannende Diskussionen immer wieder wett gemacht wurde.

So, und jetzt wirklich mal Schluss, es ist ja zum verzweifeln wie es nie und nimmer aufhört zu tippen.. wir wollen doch nicht den ganzen indischen X-Mas-Tumult verpassen! Gibt es ihn überhaupt?

Liebe Freunde!

Wir sind wieder da; dieses Mal mit einer aus allen Nähten platzenden indischen Ladung von Fragmenten, die hoffentlich das Spektrum und die Vielfalt dieses Teilkontinents ahnen lassen.

Wie letztes Mal sind Teile des Textes auf einer wunderschönen Dachterrasse entstanden, dieses Mal in Bhaktapur, einer der drei ehemaligen Königsstädten im Kathmandutal. Die Aussicht ist spektakulär: prächtige Bergketten rundherum (wenn sich der Fernsicht raubende Dunst endlich verzieht), der berühmte Durbar Square zu unseren Füssen, mit all den typischen, dazwischen kurrligsten Touristen, den bunten Sadhus, den Bettlern, die kleinen frechen Schnuddernasenbengel, die am Tag wie tot daliegenden Hunden, tief schlafend, um in der Nacht umso herzhafter bellen und jagen zu können, Festzüge, Geissen und Hühner, die manchmal auch geopfert werden und unser Bus, einsam mittendrin, zwischen dem von Touristen so gerne fotografierten Tantra Tempel und dem alten Palast, am wohl prominentesten Platz Bhaktapurs. Jonas kann sich nicht satt gucken...  Die Wohnung gehört zwei entzückenden, neuen englischen Freunden, dessen Adresse wir von Rom-Freunden bekommen haben, aber dazu erst im nächsten Rundmail...???

Wieder hat uns das gemeinsame Schreiben an- wie auch aufregen mögen, und wieder merkten wir, wie wir trotz dem permanenten Zusammensein und parallelen Erleben, bei genauerem Auseinandernehmen, Durchdenken und Diskutieren, erstaunlich Vieles verschieden erinnern und aus komplett anderen Blickwinkeln anschauen.  Umso spannender waren die Reflektionensgespräche, obwohl ich manchmal vor Erschöpfung fast verzweifelt bin, wenn Jonas, im Rausch des Redeflusses, einfach nicht mehr zu bremsen war (wenn ihr wisst, was ich meine...) egal, ob wir seit mehreren Stunden immer noch bei derselben Textkreuzung standen...  Aber der Ärmste kann auch ein paar Klagelieder singen: das ganze üppige, verwirrende Unkraut das er bei meinen Gemüsezeilen zu entwirren und entfernen hatte, die vielen zu lösenden Fallfällen, mal so als Beispiele.  Also, Durchhaltevermögen und Genuss all denen die weiterlesen mögen.

Indien, für die eine Land der magischen Erwartungen, den andern Land des potentiellen Alptraums, zeigt von Anfang an seine vielen Gesichter. Wie üblich werden die Ausländischen Besucher und die treulosen ehemaligen Heimischen um vier Uhr morgens durch den schlecht beleuchteten Flughafen mit all seinen kleinen Hürden geschleust. Die Kontrollen scheinen vielschichtig, sind am Ende aber nicht viel mehr als Schikane, den eigentlichen Zweck werden sie kaum erfüllen. In der Kolonne vor dem ersten Gatter wird uns allerdings bereits deutlich, wie selten in diesem riesigen Land einem seinen sonst gewohnten Raum erhalten bleibt: ein dicker Bauch stößt bei jedem kleinen Schritt in Richtung Uniform am Rucksack an und erinnert hartnäckig daran, dass Indien eines der stark bevölkerten Länder ist.

Das langsame Erwachen der Stadt steht sehr im Gegensatz zu den aufdringlichen Taxifahrern, die einem die erste Lektion der indischen Kunst des Überredens bescheren, die einiges kostet. Die nächtlichen Strassen der Vorstadt mit all den schlafenden Kreaturen neben oder auf der Strasse, die Hütten zwischen den Abfallhaufen, die vielen unbekannten und wirklich üblen Gerüchen sind als erster Eindruck für uns eine Überforderung, wir sind froh, eine Stunde auf der Terrasse vom Hotel zu sitzen und die Sonne zwischen den Häusern aufsteigen zu sehen. Ein früher Spaziergang zeigt dann wie die verschiedenen Welten hier nicht aufeinander prallen, wie das in Europa passieren müsste, sondern nebeneinander, und zwar ganz nah, teils auch miteinander existieren. Die Toleranz scheint übertrieben groß und oft sogar in die reine Nachlässigkeit abzudriften.

Wir bleiben lange in Mumbai, warten auf das Auto und schreiben den zweiten Bericht. Die Sehenswürdigkeiten sind gut organisiert in durchschnittlich zwei Tagen zu erledigen, wir können uns fast zwei Wochen dafür nehmen und haben viel Zeit für Zwischennoten, gehen viel zu Fuß, sehen uns viele völlig untouristische Plätze an, und erholen uns im Schutz vom Hotel.

Wir sind froh und voller Neugierde, als wir kurz nach Neujahr nach Süden losfahren. Beim verlassen der äußeren Bezirke der Stadt wird deutlich, wie westlich das bisherig Erlebte war. Der riesige Slum, der die Stadt belagert, bildet einen erschütternden Kontrast zur landschaftlichen Schönheit, die dann während langen Streckenabschnitten folgt. Wir nehmen an, dass viele Slumbewohner, aus welchen Gründen immer, aus diesen integer wirkenden Gegenden stammen.

Nach einem Goaschock bleiben wir ein paar Tage in Agonda, einem kleinen Fischerdorf im Süden Goas. 

Es ist Abend als wir dort unser Platz einrichten und wir haben wenig Zeit mit einem sympathischen indischen Touristen der gerade sechs Fische gefangen hat, zu plaudern. Er ist aus Assam, dem nordöstlichsten Teil Indiens und lädt uns zu sich ein, falls wir in diesen Winkel kämen. Verwöhnt und aus dem Iran an Einladungen gewöhnt, freuen wir uns, dass Gastfreundschaft auch in Indien groß geschrieben ist und wir die Menschen hier auf diese Art kennen lernen werden. Es kommt aber anders.

Mit Petra und Mustafa, einem etwa gleichaltrigen Paar aus Deutschland, in einem roten VW-Camper unterwegs, tauschen wir viele Erfahrungen als Reisende und Beobachtungen als Indienreisende aus. Uns tut es sehr gut, einmal so richtig rauslassen zu können, wie stupid etc. der Verkehr ist, wie anders die Menschen hier sind, unterhalten uns über Götter und die Welten.

Vor Kochi beginnen wir uns auf einen Kontakt von zuhause zu freuen. Einmal eine Inderin zu treffen, die aus einer Kaste mit Bildungsrecht stammt und in Europa arbeitet verspricht viel: Eine Frau, die mit uns reden würde, die ihre Kultur kennt und wahrscheinlich nicht dauernd auf den Boden spukt. Leider sehen wir sie nie. Dafür werde ich von Martin und Katrin (zwei nette junge Schweizer) in Kochi, ähnlich wie das erste Mal in Esfahan, angesprungen, als ich ins Internetcafe will, ihnen mitzuteilen, dass wir hier angekommen sind. Vor einigen Tagen hatten wir per Mail die Möglichkeit, uns hier zu treffen noch erwähnt, aber auch gleich wieder als unwahrscheinlich verworfen, dafür sind wir sogar am gleichen Abend angekommen. Wie klein die Welt sein kann erleben wir immer wieder auf dieser Reise, Katrin besuchte die Steinerschule in Wetzikon, spielt Geige und lernte das Instrument bei einer von Catis Mitstudentinnen, Martin ist ein guter Freund von Florian Medimorec mit der Multikulti-Band.  Gemeinsam besuchen wir ein Kathakali-Theater und die Vapeen-Insel und tauschen viel aus über die Gemeinsamkeiten und Unterschiede unserer Reise; sie sind mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs und wirken viel entspannter, obwohl sich vor allem Martin sehr auf Nepal freut. Er ist einige Jahre dort aufgewachsen und schwärmt von den viel ruhigeren Gegenden mit den weniger aufdringlichen und pöblerischen Leuten.

In Kottayam fragt mich eine Lehrerin, während Cati ein paar Sachen einkaufen

geht, ob wir diese Schotten seien, von denen die Medien gestern berichtet

hätten. Leider nein. Was sie aber nicht weiss, ist, dass sie für mich eben

einen grossen Teil der Inder gerettet hat, indem sie mit einigen ganzen

Sätzen, die Antworten abwartend, anhörend und darauf mit einem nächsten Satz reagierend eine zwar kurze aber dennoch richtige Konversation ermöglicht hat. Die uns anflötenden Köpfe, die ins Fenster gezwängt im Gemischtchorverfahren die langweiligste aller möglichen Fragen stellen, kurz drehen, ausspuken und dann zur zweitlangweiligsten aller Fragen ansetzen, machen mich manchmal ganz hilflos, müde oder verzweifelt-wütend.

In Chennai besuchen wir das Development Center for Musical Instruments, das auch ein Instrumenten-Museum beherbergt. Es ist früh am morgen, die Belegschaft noch verschlafen und der Boden noch nicht fertig gewischt von den Holzspänen, die der Trommelschnitzer bei seiner aktuellen Entwicklung macht. Zuerst sind wir unsicher, ob nicht alles ein Missverständnis, das Museum vielleicht zugemacht worden sei. Aber nein, wir dürfen alles genau anschauen, auch aus den Vitrinen nehmen und spielen, an diesen Citars rumzupfen, die Kriegsgeige streichen, die Glastrommel schlagen, die Tablas befingern und das Xylophon aus Stein (das ist so angeschrieben) mit dem kleinen Hammer spielen. Je mehr Lärm wir so verursachen, desto ausführlicher und selber begeistert erzählt einer der angestellten von den Unterschieden und Ähnlichkeiten.

Kein Geld und kein Souvenirhandel stehen bei diesem Besuch im Weg. Es ist zwar ein Ort von touristischem Interesse, sicher aber nicht für den Massentourismus.

Dieser, stellen wir an vielen Orten fest, wirkt wie ein Virus. Die, die damit Geld verdienen werden oft cool-überheblich, nachdem sie die Schleimphase geschafft haben; die, die nicht richtig ins Geschäft kommen, weil sie kein Englisch können oder nicht in die richtige Familie geboren wurden, entwickeln diverse Arten, wie sie den Weissen - die indischen Touristen werden kaum belästigt, reagieren auch viel tougher ? doch noch einen kleinen Schein abzwingen können.

In Rajahmundry (Raatschm?driii) werden wir im üblichen Chaos aus Veloritschkas, schnellen kleinen Suzuki-Maruti-Taxis, kartonkauender Kühe, die wahrscheinlich blind und komplett taub sind, Buben, die quer durch den noch zu grossen Velorahmen steigen und quasi am Lenker hängend Gasflaschen durchs Gewühl manövrieren, laut hornenden und vortrittsbewusster Trucks, auf selber entworfenen Rollbrettern ratternden Krüppel, davonrennender Hühner und vielen Menschen (etc., der Faden geht sonst verloren) von einer typisch uniformierten Studentin erspäht, die gerade von ihrem Vater mit seiner Bajaj (Vespa) von der Schule heimgeholt wird. Sie weiss schon alles: wir brauchen ein Hotel und zwar dieses und jenes, mit Parkplatz und verschiedenen Restaurants und einer Bar. Und schon sind wir unterwegs dahin. Als wir kurz bei ihr zu hause etwas trinken gehen, wird alles klar. Sie ist Hotelfachschülerin, kennt das Hilton vom Praktikum und hat von der Hotelfachschule in Lausanne gehört. Die Mutter, Professorin der Soziologie an der Uni, schaut ohne eine Miene zu verziehen die Sechsuhr-Soap, aphatisch und bleibt stumm.

Am andern Morgen schlafen wir also nicht aus, obwohl ich das liebe, wenn wir im Hotel übernachten, sondern gehen ihre Schule anschauen und nach einigem Gerede mit dem Rektor sollen wir ein paar Worte an die Studenten richten.  Nach knapp zwei Stunden ist unser Spontanvortrag fertig, viele Fragen beantwortet und die properen Studenten stehen artig auf und verabschieden uns mit einem thank you Miste, thank you Maam-Chörchen aufs hochanständigste.

Mit Slesser Babu beginnt unsere Projekte-Tour, die sehr viel länger und interessanter wird, als wir uns hätten vorstellen können. Nachdem er uns in Rajahmundry einige Sachen zeigt, Gärtnereien, den grossen Staudamm und eine Werft, die schwimmende Hotelzimmer, ähnlich wie diese in Allapuz, baut, essen wir bei ihm zu Hause. Wir sind eher erstaunt, dass wir, er und sein Freund und Geschäftspartner Crupa am Tisch sitzen, seine Frau und Töchter unsere Dienerschaft stellt.  Es ist eine reinchristliche Familie, mit eben doch noch einigen Hinduismen, auch wenn das niemand in dieser Art bestätigen würde. Nach dem Essen spielen wir zwei, drei Stücke vor, was von den drei Mädchen mit einem scheu-anständigen, ohne Absicht auf nicht ganz die selbe Tonhöhe angefangen aber herzlich gemeinten Gospel beantwortet wird. Ich hab das Gefühl, unser amouröser Paganini Duett und die wilden Zigeunerweisen waren ein bisschen zu verspielt.  Am anderen Tag fahren wir im Konvoi nach Annavaram. Unterwegs besuchen wir einige Schnittstellen, Büros und Spitäler, des TB-Präventions-Netzwerks des Distrikts. Ich bin sehr beeindruckt, wie hier einige Wenige sich bemühen eine sich epidemisch ausbreitende Krankheit in Schach zu halten, die Spukrotzer zur Konsultation zwingen und Kontrollmechanismen erfinden, die gegen die Unzuverlässigkeit und den Aberglauben in dieser Gesellschaft ankämpfen. Der Staat macht auch einiges und trotzdem kamen die entscheidenden Initiativen von NGOs. In Andra Pradesch ist die Regierungsspitze zum Glück recht fortschrittlich und verhindert ein Zusammengehen von Öffentlich und Privat nicht; sonst verbreitet in Indien, um die Kontrolle der Regierungsfamilien aufrecht zu erhalten.  Ein weiteres interessantes, wenig erfreuliches Kapitel. In Annavaram zeigt er und Crupa das Kernstück ihres Trusts, das Spital und Pflegeheim für Leprakranke.

Eine allgemeine Klinik ist ebenfalls Teil des Zentrums und eine Schule ist letzten September eröffnet worden. Alle Teile sind dauernd im Wachstum, das Bedürfnis ist da, das Geld muss nach wie vor organisiert werden, noch fünfzehn Jahre, so der Businessplan von Slesser, dann sollte der Trust genug Substanz und Einkommen generieren, dass er sich selber erhalten wird.

Auch in einigen nahen einfachen Dörfern gehen wir die Volunteers des TB-Networks besuchen, Kranke in der Therapie und AIDS-Kranke, die auf den Tod warten.  Es ist klar, dass wir alleine nie diese Seite des indischen Alltags gesehen hätten und ich bin froh, wenn auch erschüttert.

Am Abend sind wir als Zaungäste zu einer Hochzeit eingeladen und treffen dort neben vielen Indern Yannick, eine momentane Helferin im Lepraspital, die wir am Mittag schon schnell getroffen haben, Cati und sie erkennen sich aber erst jetzt bewusst wieder und sind sehr erstaunt und erfreut, haben sie sich doch das letzte mal vor vierzehn Jahren im Pferdestall in Elgg gesehen.  Freudiges Wiedersehen und viele Erzählungen und Austausch von Erinnerungen.  Yannick ist eine erstaunliche Frau. In der Schweiz arbeitet sie als Bereiterin von Pferden, in Thailand massierte sie während mehrerer Monate ein gelähmtes Elefantenbaby, dann wollte sie etwas für Menschen tun, sammelte über dreissigtausend Franken auf einer Spendentour quer durch die Schweiz, auf dem Einrad, und bezahlt damit einem grossen Teil des Startbudgets der Trust-Schule. Selber ist sie seit August im Lepraspital aktiv: wäscht Geschirr, kleidet die Leprapatienten, reinigt ihre offenen Wunden; wir brauchten grosse Überwindung, da nur zuzuschauen.

An einigen Abenden filmt sie diese alten Menschen, die sich zu oft mit Rumsitzen begnügen müssen, beim Tanzen, und zeigt ihnen dann das Video, was zu einer Freudenstimmung wie im Kindergarten führe.

Mit Slesser und Rao, seinem Vetter, fahren wir nach Buria in der Nähe Srikakulam.

Dort ist das letzte Stück der dreiteiligen Einheit Gesundheit, Bildung und Ernährung, die Swissfarm. Ein Dairyfarmprojekt mit Mangoplantagen und Wurmkompost.

Raveen hat hier die vergangenen Jahre Aufbauarbeit geleistet, jetzt gibt es einen Personalwechsel. Nach einem gemeinsamen Abend finden Cati und ich, Raveen sei ein so untypischer Inder, am nächsten Tag beschreibt er sich selber als ?nicht normal?, weil er individualistisch sei. Irgendwie bestätigt er so unsere Thesen über das indische Massenverhalten, das Einzelinitiativen und Andersartigkeit verpönt. Raveen ist Informatiker und an vielem mehr interessiert, arbeitet gerne mit Jungen und sieht sich am ehesten im bereich Jugendprojektarbeit, etwas, was bestimmt in den nächsten Dekaden in Indien einen Platz finden wird. Mit ihm ist es sehr interessant, weil er einmal länger in der Schweiz arbeiten konnte, unsere Verhältnisse also kennt und offen ist, auch über Geld, Kasten, Drittwelt-Status etc. zu diskutieren.

In Nepal besuchen wir mehrere Projekte, Heime, Schulen und Spitäler; dies aber später.

Verkehr, hoffentlich nicht Abbild der Gesellschaft

Die Fahrt vom Hafengebiet Nava Sheva zurück ins Zentrum von Bombay hätte uns auf alles was hier mit Verkehr zu tun hat, vorbereiten können. Dass unsere Stimmung gereizt war wegen der mühsamen Prozedur bis das Auto endlich aus dem Zollbezikt rollen durfte, war eine Wunschvorstellung. Natürlich war vieles neu, der Zeitpunkt schlecht, Linksverkehr, Abendverkehr, Stadtverkehr.

Handsignal,Hupverständigung und Slalomfahren zwischen den vielen Löchern haben wir während den ersten zwei Wochen in Indien bisher nur beobachtet, jetzt sitzen wir mittendrin.

Nach ein paar tausend Kilometern bleibt nur die Feststellung, dass Verkehr und was damit zu tun hat in Indien sehr seltsam organisiert ist. Von hinten begonnen: es werden Autobahnen gebaut. Zuerst eine Freude, dann ein umso grösserer Schock, als uns völlig unerwartet auf der Überholspur eine Kolonne Laster entgegenkommt. Mit der zeit gewöhnt man sich daran: auf mehrspurigen Abschnitten wird mehrspurig gefahren, man fährt einfach da, wo es keine Kühe hat oder Bauern, die ihr Getreide trocknen und dreschen. Und diese Abschnitte sind ja auch nie länger als zwei, drei Kilometer, dann muss auf die alte Strasse gewechselt werden, oft nur noch Brocken von Asphaltresten und Erde.  Hier drängen sich alle Strassenhändler, Räder werden mitten in der Hauptspur gewechselt, der fahrende Verkehr muss links an einer Kuh vorbei durch den kleinen Abfallhaufen den Weg zum nächsten Stück Highway suchen. Der Expressbus, der immer am Überholen ist, fährt nie zur Seite, wenn Personen einsteigen oder der Chauffeur einen Tee trinken geht. Cati muss dann den guten Moment finden um mir das Zeichen zum überholen geben; selber sehe ich nicht nach vorne, das Steuer ist eindeutig auf der falschen Seite, der Blickwinkel ganz schlecht.

Blinker werden nur von den neuen klimatisierten Taxis gebrauch, die müssen die Fenster geschlossen halten. Die Regel ist, wie früher vom Ochsenkarren, mit anmutigen Handzeichen, grosszügig rudernden Armbewegungen aus dem Fenster dem hinten oder nebenan zuzuwinken, dass das Gefährt dabei ist, seine Richtung zu ändern, oder dass die andern Platz machen sollen oder weiterfahren oder einfach zurückwinken; im Dunkeln sieht man das schlecht, umso wichtiger ist dann das Horn. Dafür wird man sehr gerne geblendet. Und es stimmt, ohne Scheinwerfer sind die Tiere und Velofahrer auf der Strasse, die Männer, die in kleinen Gruppen am Strassenrand ihre Haufen produzieren, unsichtbar. Abgeblendet wird nur um zu signalisieren, dass man nicht vorhat, dem Entgegenkommenden auszuweichen, oder wegen ihm zu bremsen. Geh weg hier, bedeutet das aggressive Geblinke meistens, selten: ja, ich hab dich auch gesehen, wenn eher: juhuu.  Ein grosser Stressfaktor sind für mich die dauernden Schlaglöcher, ?Speed breaker? und Belagserneuerungen, die ohne jeden Übergang beginnen. Ich leide sehr mit dem Fahrgestell mit, will einfach nicht irgendwo auf ein teures Ersatzteil warten. Ganz schlimm sind die letzten etwa dreihundert Kilometer vor Rexaul, der Grenze südlich von Katmandu. Hier sind die Strassen nur noch fragmenthaft erkennbar und die Löcher so tief, dass wir im ersten Gang fahren müssen und die Trucks mit abgebrochenen Achsen Schlange stehen. Mit diesen schlechten Strassen demolieren sie permanent ihre Fahrzeuge und die passablen Strassen machen sie kaputt indem Benzin und Öl aus jedem Truck tropft, Kies von der Ladefläche fällt und mit der Zeit den Belag perforiert. Die grossen Steine die als Markierung bei Pannen um das Fahrzeug gelegt werden, bleiben dort liegen, dass möglichst bald ein anderer darüber fahre und sich so auch einen Platten hole. Staunen mussten wir auch mehrmals täglich, wie ring Laster kippen. Sie sind dauernd überladen, auch die Busse, aber wie sie auf ganz geraden, teils sogar breiten und guten Strassen so auf die Seite zu liegen kommen, verstehen wir nicht. Meistens ist es aber nur zu klar. Das Spiel mit den stärkeren Nerven, am Ende weichen beide nicht aus, endet mit vielen Frontalcrashs. Einige Male sind wir froh, nicht mit diesen Fahrern mitfahren zu müssen, die den ganzen Tag Betelnuss kauen und im Halbdelirium alles den Göttern überlassen.

Die Trucks sind meistens alte Modelle, stinken wie schlechte Ölöfen und sind wunderschön mit oft regional standardisierten Motiven verziert. Auf keinem Modell fehlt groß und deutlich in rot und gelb geschrieben ?HORN OK PLEASE?.  Leider wird dieser Aufforderung nur zu gerne gefolgt. Der auch sonst sehr laute Verkehr wird von einem Dauergehupe begleitet, dass uns die Ohren schmerzen.

Und zu unserem grossen Pech als Touristen, entwickeln die meisten, oft vielleicht gelangweilten Berufsfahrer eine grosse Freude, uns mit einer Extraportion freudig rhythmischen Gehörne zu begrüssen. Nicht nur einmal machen sie uns diese Freude, sondern beim ersten Mal überholen, sozusagen als Kontaktaufnahme, dann bremsen sie, dass wir sie überholen sollen, sehen so auch ins andere Fenster, und kaum sind sie wieder hinten, geben sie alles, um wieder nach vorne zu kommen, um uns als alter Bekannter eine dritte Portion Lärm zu gönnen.  Wir verstehen, dass es für sie seltene Momente sind, die sie geniessen, auf uns wirkt es nach dem tausendundeinundreissigsten Mal nicht mehr sehr originell und wir regen uns darüber auf, dauernd von diesen lahmen Kolossen nach langem Drängen doch überholt zu werden, obwohl die Lücke zum nächsten Stinker nur zweimeterzehn lang ist. 

Dies alles zusammen konnte einigen Stress verursachen, und uns leider die Laune ab und zu so verderben, dass Blitze und Donner zwischen uns nicht selten Funken schlugen, dass es nur so fetzte. Viel Schönes wurde meiner (Catis) Meinung nach ?unnötig? getrübt. Manchmal hatte ich glatt Todesangst (in Indien sitzen ausschliesslich Arschlöcher am Steuer und als Beifahrerin bei Linksverkehr fühlt man sich grausam ausgesetzt. Der A.... behauptet, man müsse sich dem jeweiligen Fahrstil anpassen, alles andere sei noch gefährlicher, im Fluss mitzuschwimmen sei hier die einzige Möglichkeit. Obwohl ich dies nachvollziehen kann, bin ich im Einzelfall nicht sehr oft seiner Meinung und kann mich überhaupt nicht mit dieser männlich-aggressiven Fahrweise anfreunden. Schon während den ersten Kilometern in Indien geht mir halb lachend, halb weinend ?The sperm in traffic? durch den Kopf. 

Freiwillig würden wir nicht mehr im eigenen Fahrzeug durch Indien fahren, und doch ist es ab übermorgen wieder der Fall, China will uns nämlich leider nicht als Besucher...

Glücklicherweise ist aber inzwischen alles nur noch halb so wild: Jonas hat sich gemässigt und meistert jedes Hindernis kunstvoll und geschickt; er erntet auch, zu meinem ?Ärger?, permanent Komplimente von Mitfahrern, aber auch von anderen Verkehrsteilnehmern, die sich trotz grosser Bemühungen und Ehrgeiz in Traffikjams nicht schneller durchwursteln können als wir, ich hab mich inzwischen wahrscheinlich auch an einiges gewöhnt...

Einige schlechte Nachtgeschichten

In vielen Nächten trauen wir unsern Ohren kaum. Die Vielfalt an Geräuschen und Lärm der uns oft weckt oder wach hält, übersteigt unsere Fantasie bei weitem, ein akustisches Kaleidoskop. Mal ist es zum lachen, mal zum verzweifeln.  Sogar als wir glauben, einen ?ruhigen? Schlafplatz gefunden zu haben werden wir ohrenbetäubend eines besseren belehrt und wenn?s mal ruhig wäre, klopfen die Kinder und erwachsenen Inder, schreien die Affen und singen die Vögel in den fröhlichsten Tönen und wenn das alles einmal wegfällt, hört man die Mücken und Jonas wird von einer rastlosen, ungemütlichen Jagdsucht gepackt...

Im Hotel in Mumbai machen wir erste kleine Bekanntschaften mit neuen Gewohnheiten.

Um vier jeweils weckt uns das wilde Scheppern des Chromstahlgeschirrs, das der Küchenjunge um diese Zeit im hallenden Innenhof mit einem starken Wasserstrahl spült. Die Reaktion eines anderen Hotelgasts ist ausgiebiges Rotzen und lautstarkes Spucken. Um sechs ist dieses Rasseln und Plätschern endlich vorbei und wir schlafen noch ein Stündchen.

Auf öffentlichen Parkplätzen wirkt es um vier morgens ? zu dieser Zeit erwacht halb Indien - plötzlich wie auf einer ausserirdischen Chilbi. Flöten und Gameboys zwitschern bei ihren Verkäufern fröhlich vor sich hin, ganze Cars voll kreischenden Schulkindern beleben den Platz, was die um diese Zeit machen bleibt uns ein Rätsel, Straßenwischer wirbeln sinnlos Staub auf, Hunde jagen sich jaulend, Kühe rascheln mit Plastiksäcken, die sie aus den Abfallbergen ziehen, Obdachlose werden von den Trucks geweckt, die gerne die Motoren aufheulen lassen und beim Rückwärtsfahren die unglaublichsten Melodien oder Sätze aus der Noisechips, dem letzten Schrei der Autoteilehändler, produzieren, und natürlich hupen sie wild auch wenn sie stehen, vielleicht würden sie sonst übersehen oder sie wollen einem Freund guten Morgen wünschen...

Im sehr angenehmen und stimmungsvoll mit Skulpturen und Topfpflanzen eingerichteten Innenhof des Forthouse Hotels in Cochin, schlafen wir entspannt und ohne jede Sorge um etwelche Störenfriede im dort geparkten Bus zum leisen Wellengang des Meers ein und freuen uns, trotz drückender Hitze und Mückenfest, auf eine wohlverdiente Nacht in dieser harmonischen Umgebung. Aus tiefem Schlaf werden wir gerissen und nach kurzer Orientierungslosigkeit daran erinnert, wie nahe aufeinander die verschiedensten Religionen hier praktiziert werden, als kurz vor Sonnenaufgang der Muhezin das Megafon anknipst und lauthals aus dem Koran vor zu singen beginnt. Die Moschee um die Ecke hatten wir gestern übersehen. Innerlich auf das einschätzbare Weckintermezzo vorbereitet, versuchen wir in der folgenden Nacht einzuschlafen und sind völlig erschöpft, als um etwa zwei Uhr mehrere Tontechniker mit Soundchecks beginnen. Sie versuchen immer wieder, ob es nicht vielleicht noch ein wenig lauter ginge und brüllen zu diesem Zweck umso stärker. Es pfeift und scheppert aus diesen überstrapazierten, schlechten Lautsprechern, es scheint aber einfach nicht laut genug zu sein.  Nach zwei Stunden beginnt dann endlich das religiöse Fest, und der Mullah von gestern ist noch lauter und die Refrains werden von einem kläglichen und krass unmusikalischen Massenchor nachgeschriehen. Um sieben haben allen Hunger und der Lärm lässt endlich nach.

Wir könnten noch einiges zur Ruhelosigkeit der indischen Nächte zum Besten geben, beenden aber mit der komischsten Nacht diesen Abschnitt.  Nach einer Backwaterfahrt sind wir spät dran, finden keine ruhige, wenigstens ein bisschen geschützte Ecke zum campieren und wollen am Morgen früh weiter.  Wir beschliessen so, in Allapey ein Hostelzimmer zu nehmen. Wir fragen nach einem Zimmer zum Hof, weg von der lauten Strasse, und gehen zuversichtlich und sehr müde zu Bett. Wieder kurz vor vier, werden wir von komischen Geräuschen geweckt. Arythmisches, dumpf-nervöses Reiben, dazwischen regelmässige helle Klänge, häufig von einer Art Grunzen begleitet. Es tönt wie Tennis, aber vier Uhr morgens? Kurz zweifeln wir an unsrem Wecker, schauen drum raus: tatsächlich, wird direkt vor unserem Zimmer Badminton trainiert, am Tag wäre es zu heiss. Wie lange sie vorhätten zu spielen? Nur bis Sechs, versichern sie uns halb verlegen. Mit allen uns bekannten Entspannungstricks und verkrampften Autogenem Training versuchen wir uns zur Hilfe zu kommen um wieder einzuschlafen, doch je mehr wir weghören, desto mehr folgt unsere Aufmerksamkeit jedem einzelnen Ball. Ich schreibe Tagebuch und um fünf überlegen wir uns, ob wir sie nicht mit Geübe begleiten sollen. Plötzlich kann sich Jonas nicht mehr halten und, dampfend vor Wut, wegen der ganzen Kumulation von schlaflosen Nächten, stürmt er raus in den Hof und gibt eine laute Show von gespieltem Gejubel, Getanze und Geklatsche für die mit hängenden Kiefern, jetzt nur noch hilflos dastehenden Spieler und Trainer, was auch sehr begreiflich ist, da Jonas splitternackt ist und wir uns in einem erzchristlichen Hostel in Kerala befinden...

Wahr war was wahr war

Wir hatten uns überheblicherweise angewöhnt, Warnungen von Einheimischen und anderen Reisenden nicht mehr so ernst zu nehmen; die vielen guten Erfahrungen bewirkten, dass wir verharmlosten oder genannte Gefahren als übertriebene Ängstlichkeit oder Wichtigtuerei abtaten.

Im nordwestlichsten Zipfel von Tamil Nadu, im Mundumalai-Wildlife Sanctuary, fahren wir von der Strasse weg in die Büsche und machen uns bereit für einen gemütlichen Abend in der Wildnis, begraben unsern Kloinhalt zwischen grossen Elefantenhaufen und beginnen, einen weiteren Platten am Velo zu flicken.  Eine Handvoll Jugendliche entdeckt uns und will uns klar machen, dass hier der Schlafplatz von Elefanten sei und nicht geeignet für Menschen. Obwohl wir die Warntafeln für Elefanten, ähnlich wie die für Rehe, gesehen hatten, folgen wir ihrer Warnung nicht, denken, die Gefahr bestehe vor allem im Verkehr, Tiere könnten unerwartet über die Strasse gehen oder hinter einer Kurve stehen.  Nachdem ein Safarifahrzeug hält, und die Tourguides uns in besserem Englisch erklären, dass die Herden im Moment wild seien, weil es zu wenige Bullen gebe ? der Bandit Veerappan und seine Bande sind immer noch im Elfenbeingeschäft ? und unfreundlich auf Menschen reagieren können, entschliessen wir uns, in einem Parkplatz von einem Resthouse zu übernachten. Nicht die läufigen Elefantenkühe wollen wir vermeiden, sondern, da unser Versteck offenbar längst bekannt ist, eher die Diskussion mit der Polizei um zehn oder elf und weitere Besucher. Einige Tage später erfahren wir, dass diese Warnung durchaus begründet war...

In Hampi finden wir einen herrlichen Platz zwischen Hügeln und Tempeln, Bananenplantagen und Reisfeldern, mitten in einer von muslimischen Herrschern im 17. Jh.  zerstörten Stadt, deren Grundmauern noch ein recht vollständiges Bild bieten. Drei Tage sind wir hier und geniessen die Ruhe in der Nacht, machen tagsüber Ausflüge, üben und schreiben Tagebuch.

Hanspeter, der kleine Hirtenbub mit seinen grossen Kühen, ist unser gerngesehener Gast zum Zmorgen. Sein älterer Bruder spielt mit mir zwischendurch eine Partie Federball und sein kleiner, etwa fünf, begleitet uns an einem Tag auf unsere Tour, und will Catis Gepäckträger fast nicht mehr verlassen, im Gegensatz zu seinen Brüdern kann er noch nicht velofahren. Vergnügt sitz er verkehrt hinten drauf und schreit bei jedem Tempel ? und es wimmelt in Hampi nur so davon ? ?me guide, me guide!?. Catis Antwort ?no guide, you our guest? will er wohl überhören. ?I guide two rupies? schreit er nach dem schönen Ausflug, worauf sie scherzend antwortet: ?then we get two rupies for taxi? Jetzt schaut er sie entrüstet an und quietscht und täubelt; diese Welt scheint ihm von Grund auf ungerecht und dies wollen wir ja auch nicht, also brechen wir das Prinzip, Kindern kein Geld zu geben, mit zwei Rupien.

Zurück zur Geschichte. Am dritten Morgen steht eine ältere, sehr dürre Frau in einem leuchtend türkisenen Sari neben dem Bus und versucht uns mit Zeichen klar zu machen, dass wir wegfahren sollen, sie weicht während Stunden nicht mehr von der Stelle. Als jemand mit knappen Englischkenntnissen vorbeikommt, übersetzt er, es sei hier wirklich gefährlich in der Nacht wegen Leoparden und Mördern! Wir wollen sie beruhigen und versprechen, gegen Abend einen anderen Platz zu suchen, finden es absolut rührend, nehmen die Gefahr aber nicht wirklich ernst, obwohl wir von Vergewaltigungen und Verletzungen gegenüber Touristinnen gewusst haben. Nach einem sehr guten Abendessen im abgelegenen Restaurant Waterfall fahren wir durch die stockfinstere Nacht. Je näher wir zum Bus kommen, desto mehr merken wir, dass wir doch ein wenig Angst haben, nach all diesen Schauergeschichten...wir stellen drum die Velolichter aus und schleichen so zum Platz; falls der Mörder schon dort ist, wollen wir wenigstens ihn überraschen und nicht er uns. Wir schaffen es unversehrt ins Auto, sind schon halb im Pyjama, da hören wir einen Jeep langsam heranfahren.  Scheiße, da haben wir den Dreck, nicht ein Mörder ist es, sondern eine ganze Bande. Wir machen keinen Mucks mehr und knipsen alle Lichter aus. Jemand rüttelt heftig an der Tür und befiehlt, immediatly auszusteigen. Jonas vermutet es sei die Polizei, trotzdem drücke ich ihm noch ein scharfes Messer in die Hand und überlege mir, ob ich eher den alten Armeespaten oder die Olivenölflasche als Waffe nehmen soll. Inzwischen hat Jonas geöffnet, und wir schauen beruhigt in das uns anschreiende und ?irresponsible-schimpfende? Gesicht des Police Officers, der in Begleitung mehrerer bewaffneter Soldaten selber in Panik zu sein scheint, er hat uns offenbar während dem ganzen Abend gesucht. Wir müssen sofort zum öffentlichen Parkplatz umsiedeln und uns auf dem Posten registrieren.

Als er sich beruhigt hat erklärt er uns, dass es in dieser Saison bereits einige Mordfälle gegeben hat, der letzte vor vier Tagen gleich um die Ecke; das Opfer sei NUR ein indisches Mädchen gewesen... Und dies eröffnet ein trauriges Kapitel, das uns in Indien immer wieder beschäftigt hat: Die Stellung der Mädchen und Frauen in dieser Gesellschaft.

Die Lastenträgerin und doch die unerwünschte Last in der Familie

Paradox, die Mädchen und Frauen sind es, die für das Überleben und das Wohlergehen der Familie sorgen. Männer scheinen sich nur gut genug für Arbeit gegen Geld und an lauten Maschinen zu sein. Gibt es die nicht, sitzen, hocken und liegen sie rum, ?faultalistisch?... Warten einfach bis Shiva oder wer immer eine Änderung bewirkt und vertreiben sich die Zeit mit spielen, kauen, spucken, rauchen, saufen, raufen, obwohl Unmenge andere nützliche, anstehende, ja sogar bitter nötige Arbeiten darauf wartet, angepackt zu werden; Brennholz, Wasser und Futter für das Vieh wird währenddessen auf Millionen ihrer Frauen oder unerwünschten Töchter Köpfe kilometerweit nach Hause getragen. Dazu kochen, nähen, waschen, gebären sie und kümmern sich um Kinder und Geschwister, krampfen auf den Feldern, im Strassenbau und auf Baustellen. Zu oft werden die Mädchen weniger gut ernährt als ihre Brüder und nicht zur Schule geschickt.  Lesen und schreiben bringe ihnen später nichts und die Mitgift, die offiziell nur noch in symbolischer Weise erlaubt ist, im Alltag aber nach wie vor vielen Familien Schuldenberge beschert, ist so teuer, dass kein Schulgeld bezahlt werden kann. Eine tragische Konsequenz dieser Mitgift-Tradition ist die Brautverbrennung.

In Grosstädten sind es tausende Fälle jährlich, die von der geschmierten Polizei als Küchenumfälle archiviert werden ? die Gas- oder Kerosinrechauds sind zwar lausige Konstrukte, explodieren aber nicht so, dass die Braut in Flammen aufgeht, der Rest des Hauses aber unversehrt bleibt. Die jungen Frauen werden häufig von der Schwiegermutter mit Benzin übergossen und angezündet.  Innerhalb kürzester Zeit wird in vielen Fällen dem Witwer eine neue Braut ausgehandelt und so eine weitere Mitgift einkassiert. Ein anderer Grund zu diesem grausamen Schritt ist, dass der Frau alleine die Schuld zugeschoben wird, falls sie keinen Sohn bekommt.

Dass im hinduistischen Glauben Frauen die Moksha (die Befreiung aus dem Zyklus der Wiedergeburt in endgültige Erlösung) wie sie sich auch mit ihrem Kharma (Verhalten, Taten) und Dharma (ihrer Kaste entsprechend angebrachtes Verhalten) bemühen mag, nie erreichen werden, ist auch eine absurde Männererfindung, alles, auf das sie hoffen kann, ist als Mann wiedergeboren zu werden oder, wenn das zu hoch ist, wenigstens als Kuh...

Zum Glück gibt es auch die andere Seite: ein Teeverkäufer an einer Tankstelle hält seine Tochter im Arm und küsst sie stolz und strahlt. Er hätte noch eine Tochter und ist sehr glücklich; nein, er wünscht sich keinen Sohn. In Tiruchirappalli wünscht sich ein junges Paar sehnlichst ein Töchterlein.  Sie besuchen den Tempelberg und bringen reichhaltige Opfergaben.  Bei einer Hochzeit in Annavaram zu der wir eingeladen sind, versucht der Bräutigam mit Hilfe seines Onkels noch am Hochzeitstag gegen den Willen seiner Mutter zu bewirken, dass die Familie seiner Braut keine Mitgift bezahlen muss. Die Trauung findet bei einer prominenten Tempelanlage und an einem Tag statt an dem die Sterne für das Heiraten viel versprechend stehen. Die Astrologie ist ein wichtiger Ratgeber und wird nicht nur bei weisen Gelehrten erfragt, sehr oft sind es billige Computer in Supermärkten oder man hört das Horoskop am Strassenrand bei einem rollenden und mit viel Lichtspektakel aufgemachten Astrostand am blinkenden und funkelnden Kopfhörer ab. Das führt zu wahren Massenveranstaltungen und wir haben den Eindruck, dass wie so vieles auch das Heiraten am liebsten im Rudel abgehalten wird. An diesem Abend sassen rund vierzig Familienzirkel auf diesem Platz, je reicher die Familien, desto mehr Gäste, und die Klänge der ebenso vielen Musikgruppen mit Flöte, Tabla und Schellenbaum vermischen sich eigenartig mit dem Gemöhne der Priester und dem vereinzelten Gekeife und Gefeilsche der Mütter, die bis Ende der Zeremonie noch um die Mitgift handeln können.

Das Brautpaar sitzt mit dem Priester in der Mitte des Kreises auf schönen Tüchern zwischen Schalen mit Reis und verschiedenen Pulvern, Mehl, Wasser und Geldscheinen, die von den Gästen hingelegt werden. Während der Zeremonie streuen sich die Heiratenden Reis vermischt mit farbigen Zuckerkügelchen auf den Kopf, der Priester mischt Verschiedenes zu teigartigen Massen zusammen und streicht die farbigen Pasten den bald völlig Vermehlten ins Haar. Nach gewissen Aussprüchen muss die Braut die Füsse des Bräutigams mehrmals mit einem Handkuss berühren und es folgt eine nächste Runde Reisstreuen. Nach der ersten Viertelstunde sieht das Paar selber wie ein Götzenbild aus, geschmückt mit Blumenkränzen und überhäuft mit Opfergaben. Diese Spielvariationen mit all diesen Zutaten werden vom starken Scheinwerfer der Videokamera beleuchtet und dauern Stunden. Sie werden nur durch kurze, seltsame, filmschnittartige Pausen unterbrochen; das Essen findet in einer allgemeinen Kantine statt und ist ein kurzer, unemotionaler Teil der Zeremonie. Das Fest dauert dann mehrere Tage an und findet in den verschiedenen Häusern der Grossfamilie statt.

Bei indischen Christen wird uns klar, dass die Fähigkeit zu intensivem Glauben hier nicht eine Frage der religiösen Ausrichtung ist, wenn auch die verschiedenen hinduistischen Richtungen den Gläubigen eine enorme Palette religiöser Praktiken bieten. Den vielen tausenden Göttern und deren Erscheinungsvariationen und Inkarnationsformen entsprechend, gibt es auch unendliche Möglichkeiten, seinem Glauben Ausdruck zu verleihen. Unzählige grosse und kleine Festivals an Pilgerorten oder um kleinste Heiligenstatuen finden zu Ehren der verschiedensten vergötterten Wesen statt. Einige davon sind laut, es werden Knallpetarden in die Luft geworfen und Picknick gegessen, andere scheinen andächtig meditativ, mit Incent und Öllichtern, Blumenketten und Fruchtgaben werden Statuen vom Affenmenschen Hanuman und immer wieder Shiva geehrt. In einer kleinen Seitengasse zwischen dem Abfallhaufen und dem Zigarettenverkäufer ehrt eine Alte einen ganz einfachen Lingam mit einer Gabe rotem Pulver und in einer langen Kolonne herrlich geschmückter Elefanten wird eine der vielen Formen Vishnus durch die Strasse Vapeens getragen, die Priester stark geschminkt, die Helfer mit Trommeln und Rasseln den Zug begleitend. Kinder läuten gern die Gebetsglocke und berühren Stirn und Herz beim wegrennen oder reiten auf den wachenden Löwen vor dem Tempeleingang.  Die sprechsingenden Männerchörchen, die sich mit Fingercinellen in unregelmässige Rhythmen wiegen, gehören ebenso in eine Tempelanlage wie die geduldigen Sadhus, die sich gerne gegen ein paar Rupien von Touristen fotografieren lassen.  Zu grossen Pilgerzügen gehören Velos mit Grammophon und Megaphon, um die Herde Gläubiger mit religiösen Hindusongs zu begleiten. Laut sollen die Göttescharen geehrt werden. Leben, Spiel und Glauben sind auf eindrücklichste Weise ineinander verwoben.

Jede Gelegenheit, jeder Geburtstag eines der tausenden von Göttern wird als Feiertag oder Festivalgelegenheit genutzt, und mit farbigen Blumenkränzen, geschmückten und gefärbten Kühen und Elefanten, Megafone und Trommler, Paraden und Petarden, Haut und Haaren, Leib und Seele begleitet...

Diese bedingungslose Hingabe kann berühren, aber auch Fragen aufwerfen. Warum immer in Massen und immer so masslos? Wo bleibt eine kleine Portion Individualismus?

Zwar ausgeflippte fröhliche Farben, Kühe mit bunt gemalten Hörnern z.B. eins rot, das andere grün, aber dann stereotyp in ganzen Regionen. Ursprung und Bedeutung davon ist oft vergessen gegangen, es wird einfach so gemacht, Fantasie und Einfallsreichtum sind nicht gefragt und schlafen ein.

Armut

Mitleid, Grauen, Bewunderung, Ekel, Wut, Machtlosigkeit, schlechtes Gewissen, Überforderung; alles einzeln oder bunt durcheinander können einen bei der Begegnung mit den verschiedensten Formen der Armut packen und innerlich durchrütteln.

Über die Hälfte der Bewohner Bombays leben und sterben auf der Strasse, eine für uns unfassbare Menge, und wir fühlen uns ins kalte Wasser geworfen, sehen und erleben viel, manchmal zuviel.

Verstümmelte Menschen kriechen oder rollen auf Rollbrettern zwischen den Kolonnen stinkender Autos durch, und erbetteln sich ihren Lebensunterhalt oder warten darauf überfahren zu werden...

Einmal, wir lassen uns zum Gateway of India fahren, um von diesem prestigeträchtigen Ort einen Eindruck zu gewinnen, werden wir schnurstracks in eine Touristenfalle gelotst und fliegen lieb und unerfahren hinein (besser gesagt ich ziehe den harten, bösen, misstrauischen Jonas mit hinein). Es wimmelt von Bettlern und Strassenverkäufern mit wenig fantasievoller Auswahl: geröstete Nüsse, für unsere Mägen gefährliche Glaces und absurd grosse, riesige Luftballons, die einem ständig von allen Seiten vors Gesicht gedrückt werden und auf die laut geklopft wird. Wir fragen uns, wie viele der anderen Touristen darauf abfahren, bei so einer Anzahl Ballone muss es wohl einige geben. Und dann die herrlich riechenden, frischen Jasminblüten-Ketten, die einem um den Hals gelegt werden, um es einem schwerer zu machen ?nein danke? zu sagen. Jedenfalls kommt uns eine Frau mit einem apathischen, krank wirkenden und völlig abgemagerten Baby im Arm entgegen. Sie will uns einen Blumenkranz als Armband schenken.

Ich möchte diese aber selbstverständlich bezahlen und schon sitz ich drin:

nein, sie wolle kein Geld, ich könne aber mitkommen und Milchpulver für ihr Kind kaufen. Gerne, fühl ich, und wir folgen und folgen ihr in eine dreckige Strasse. Vorher hatte sie von einer Pharmacy gesprochen, jetzt stehen wir vor einem gebastelten Laden auf Rädern mit einigen Esswaren und einer grossen, alten, verrosteter Büchse Nestlé-Milchpulver. Ich ahne meine greengehörnte Naivität. Der Verkäufer verlangt eine horrende Summe für genau das, was mit dem dreckigen Wasser wie Gift für die Kinder wirkt. Nein, das will ich nicht und der Preis scheint mir doch ein wenig fantasievoll; schon zaubert er eine etwas kleinere Dose hervor. Inzwischen haben sich einige Neue, Gierige um uns geschart, uns ist inzwischen so unwohl, dass wir die Büchse kaufen, obwohl wir sicher sind, dass sie in fünf Minuten gegen eine kleine Provision für die Frau wieder zum Käufer zurückfindet, dass Baby vermutlich extra so unterernährt gehalten wird und alles recht clanartig und organisiert vor sich geht. Wir wollen aber so schnell wie möglich weg, kaufen uns frei und versuchen den vielen uns begrabschenden Händen und bettelnden Augen zu entkommen. Eine junge Frau beschimpft uns und findet es ungerecht, dass wir der anderen so etwas grosses gekauft haben und für sie gar nichts.

Frühmorgens gehen wir an einer der tausenden eben von Kartonunterlagen und dünnen Decken aufstehenden Obdachlosenfamilien am Strassenrand vorbei. Ein Mädchen, kaum älter als fünf, kämmt sich sorgfältig das Haar um es sich dann von der Mutter liebevoll zu hübschen Zöpfen flechten zu lassen. Am Abend sehen wir einen kleinen Bub, der sich in einem Metallkessel gründlich die Füsse wäscht, um ihn herum braust der Verkehr um den Kreisel.

Ein kleines Mädchen hängt sich an unsere Fersen während wir den Marinedrive entlang spazieren. Wir haben weder eine Frucht noch ein Stück Brot und Geld wollen wir noch weniger verteilen als Pens und Sweets. Sie hätte keine Mutter, sagt sie, was mir immer das Herz bricht, aber das wissen sie natürlich und manchmal nutzen sie es schamlos aus. Plötzlich stürzt sich ihr eine Bettlerin mit einem Kleinkind an der Hand wütend entgegen und jagt sie fort. Offenbar war sie in ein fremdes Bettlerrevier gedrungen.

Auf der selben Strecke ein paar Tage später werden wir schon eine Weile von hungrig schauenden Mädchen begleitet. Ich habe eine Banane dabei und sage, sie sollen sie sich teilen. Bevor ich mir eine Sekunde Gedanken machen kann, ist die Frucht schon im Besitz des einen, das nicht im Traum daran denkt, sie zu teilen. Das andere Mädchen geht leer aus. So schaut jeder gnadenlos für sich. Mich macht das traurig. Ellbögeln und ohne Rücksicht auf Verlust nehmen was zu nehmen ist, von Reicheren Mitleid und Erbarmen erwartend und Almosen fordernd, Schwächere gemein und hart liegen lassend oder sogar ein Tritt verabreichend. Dies alles wird im lebenbestimmenden Kastensystem akzeptiert und gefordert, die oberen Schichten mit grossem Vorteil, die unteren als ergebene Gläubige, die ihr auch noch so übles Schicksal ohne Argwohn ertragen.

Eine Sippe wohnt auf einer kleinen Ampelinsel, mitten in den Abgasen, kocht, isst, schläft, bettelt, überlebt.

In den äusseren Slums vor Bombay hüpft sich ein Mädchen, eines der wenigen Privilegierteren dieser Gegend, elegant und geschickt wie eine junge Gazelle in der hier üblichen, sauberen und adretten Schuluniform gekleidet, einen Weg von ihrem Hüttlein zum hupenden Schulbus an der Hauptstrasse; durch unzählige Menschenkothaufen.

Häufig müssen wir beobachten, wie die reichen Inder, die erpicht sind, bei möglichst vielen prominenten Clubs Mitglied zu sein und Membershipcards zu sammeln, um damit zu protzen, ausgesprochen hart und unfreundlich mit ihren Bettlern umgehen, häufig schupfen sie diese, jagen sie fort, beschimpfen sie. 

In Chennai z.B. sehen wir erleichtert auch anderes. Wir beobachten einige am Strand fröhlich spielende Familien, wie sie ganz selbstverständlich einige Münzen oder was zum Essen für die herumstreichenden hoffnungsvollen Besitzlosen übrig haben, selbstverständlich, es gehört dazu.  Dieser Strand ist wie eine Zauber-Schlaraffen-Welt. Mit unzähligen farbigen Drachen im Himmel und hellen Glöckchen, die einem aufhorchen lassen: die rosarote Zuckerwatte wird angepriesen. Stände mit gerösteten Maiskolben und verschiedensten, herrlich riechenden Feinigkeiten, von Hand in Schwung gebrachte Karusselle in heiteren Formen und Farben, Zuckerrohr wird mit Ingwer und Zitrone durch Zahnradpressen an Ort und Stelle zu herrlichem Saft gepresst und tönt dabei so wunderbar typisch, farbige Ballonstände um mit altmodischen Zapfengewehren einen kleinen Preis zu erzielen, cricketspielende Jugendliche und Ältere, picknickende Grossfamilien, schüchterne Verliebte...

...der selbe Strand sieht zwei Kilometer links oder rechts ganz anders aus: arme Fischerquartiere, eine Ansammlung von Frauen mit farbigen Wasserbehältern um die Brunnenstelle, Abfall, Ziegen, Kühe, kranke Hunde, Kot, Fischernetze-und Boote, pinkelnde Männer, entblösste Hintern in der Hocke, auf dem Asphalt zum Trocknen ausgelegte Fische, am Boden Essende, alles durcheinander.

Je weiter weg von Grossstädten und Touristenzentren, desto würdevoller und zufriedener wirkten die Menschen trotz des sehr einfachen Lebensstils auf uns. Die farbenfrohen Saris werden in geselligen Plauderstunden gemeinsam von den Frauen am Brunnen, Fluss oder Tümpel gewaschen und dann auf Felsen oder Wiesen zum Trocknen ausgebreitet. Ihre Kleider sind auch fast immer erstaunlich sauber und schön erhalten; Jonas schämt sich oft wegen seinem schwarzen Hemdkragen.

In Banglore mache ich einer meiner seltenen Ausflüge ohne Beschützer, und prompt endet er in Tränen. Die Bettler scheinen einen siebten Sinn für weichherzige Blondinen zu haben, sogar wenn diese den Schopf schwarz färben. Jedenfalls gebe ich in einen schwachen Moment einem Jugendlichen einen Zehnrupieschein und schon ist es passiert. Nach wenigen Augenblicken hängt sich mir ein weinendes, ca. elfjähriges Mädchen an den Arm, hält meine Hand und lässt mich nicht mehr los. Auch mir füllen sich schon die Augen. Inzwischen steht auch ein alter Bärtiger in Lumpen und eine alte Hinkende ohne rechtem Arm um mich und machen die hohle Hand. Ich fühle mich hilflos und ausgeliefert. Ich hasse diese hässliche Welt, ich hasse mich, ich hasse diese Bettler, die meine melancholische Stimmung gnadenlos ausnutzen und ich hasse diese indischen Nichtbettler, die stehen bleiben und glotzen. Ich versuche mit dem Mädchen zu reden, ihr klar zu machen, dass ich nicht allen geben kann und wenn ich ihr was geben würde, müsste ich doch auch den beiden Alten was geben und schon würden wieder andere dastehen. Kurz hört sie jetzt auf zu weinen, schimpft laut auf ihre mir unverständliche Sprache und bewirkt, dass sich die Alten entfernen. Dann setzt ihr bitteres Schluchzen wieder ein. Ich weine inzwischen auch immer heftiger und gebe ihr einen Schein - sie dreht sich, mich keines Blickes mehr würdigend, und weg ist sie.

Ein Mädchen am Strand in Gopalpur kriecht uns auf einem morgendlichen Spatziergang robbenartig entgegen. Sie bettelt, wir geben ihr was. Sogar ich fühle mich etwas skeptisch, ihr Lächeln war irgendwie zu unbeschwert und verschmitzt.  Hundert Meter später drehen wir uns und sehen sie, wie sie leichtfüssig und siegesbewusst in sicherer Distanz davon hüpft. Im ersten Moment lachen wir amüsiert über diese kleine Frechheit, wir tun sie als verspielten Kinderstreich ab. Ist sie auch. In der Reflektion aber tut es uns leid um all diejenigen, die wirklich mit Missbildungen zu kämpfen haben. Solche Witze machen einem nur misstrauisch und abweisend auch denen gegenüber, die es vielleicht nicht verdient hätten. Obendrauf fühlt man sich verulkt und blöd.

Zu einer beliebten Moschee in Bombay führt ein langer Steg ins Meer. Im Wasser schwimmen Mandarinenschalen, vergammelte Blüten und Petflaschen. Auf dem Steg sind links Souvenirstände aufgebaut, gegenüber sitzen, liegen oder schlafen die Bettler an der wohl privilegiertesten Bettelmeile in Bombay, mit ihren Münzschälchen und grösstenteils schwer missgebildeten oder verstümmelten Körpern. Einige sitzen auf ihren Dreiradvelos mit Handpedalen, andere möhnen eine Art Lied auf ihren Bäuchen liegend und bewegen und schaukeln ihren gliedlosen Rumpf schlangenartig, um sich fort zu bewegen. Leprakranke winken mit ihren absterbenden Klauenhänden in der Luft, um ganz sicher zu gehen, dass sie nicht übersehen werden, Babys liegen schlafend in der prallsten Mittagssonne im Dreck. Dazwischen verkaufen kleine Mädchen abgezählte Türmchen Münz, die muslimischen Besucher können so ihrer Almosenpflicht leichter nachkommen.  Ein schreckliches Schauspiel, das für uns in Richtung Freakshow (USA um die vorige Jahrhundertwende) geht. Hinsehen will man eigentlich nicht, und doch lässt einem die voyeuristische Faszination auch nicht wegschauen. Wie bewusst und perfid dies von den Bettlern (oder organisiert das die muslimische Glaubensgemeinschaft und vermietet die Plätze tageweise?) eingesetzt wird ist Grund zu vielen aufwühlenden, spannenden und anstrengenden Auseinandersetzungen zwischen uns. Meine eher gutgläubige, optimistische Art, die Welt sehen zu wollen spornt Jonas misstrauische und kritische Einstellung noch mehr an. Mit überzeugenden Argumenten verteidigen wir unseren Standpunkt, wohlwissend, dass eine gesunde Mischung eher der Wahrheit entsprechen würde.

Das ewige One-Rupie, Sweet oder Pen-please der Kinder, oft nicht mehr als eine blöde Gewohnheit, geht uns nach kurzem auf den Wecker; sogar die, die es, soweit wir es beurteilen können, nicht nötig hätten erscheinen in Scharen aus dem Nichts, kaum halten wir irgendwo an und wollen, wollen, wollen...  Wir entscheiden uns bald, die mühsame, langweilige Bettelei möglichst nicht zu unterstützen, da es die Kinder kaum weiterbringen wird und ein solches Geschenk höchstens ein Pflästerchen für unser Ego gegen das schlechtes Gewissen ist. Wir haben unsere Schachtel voll Bleistifte, Farbstifte, alte Rechner, ein paar Uhren, Spitzer u.s.w. dann nicht einzelnen Quenglern verteilt, sondern einem Kinderheim geschenkt. Mit den bettelnden Kinder haben wie eher versucht ins Gespräch zu kommen, manchmal scherzend, manchmal kritisch oder streng.

Zur Abrundung eine kleine Geschichte, die uns eine Freundin erzählt hat:

auf einem Treck reagiert ein kleiner Junge auf ihr ?no, I have no pen? ohne zu zögern. Der Schlaumeier zaubert eine Auswahl verschiedenfarbiger Stifte hervor und fragt wie ein richtiger Händler ?red, green or blue??.

K Inder

Wie oft wechseln wir Blicke der Verwunderung, Verständnislosigkeit, Genervtheit oder ein hochamüsierten Grinsen beim Beobachten gewisser indischer Szenen.

In Agonda, einem unschuldigen Fischerdorf ganz im Süden Goas, werden Sonntags oder an Feiertagen Besucher Bus- und Lasterweise an die langen Sandstrände gebracht. Schreiend und um die Wette wird zum Wasser gerannt, sich gegenseitig das Bein stellend oder Bürzelbaum schlagend... dann wird rumgeplanscht, gespritzt, getorkelt, am liebsten in den Kleidern. Wollen die Einen versuchen Cricket oder Fussball zu spielen, kommen andere um zu stören. Wieder werden Beine gestellt und rumgeschupst, Bälle werden geklaut, Sand in die Unterhose gestopft.  Dies führt natürlich zu Balgereien und kleinen Schlägereien. Wir sind völlig irritiert, als wir von näherem die Schnäuze dieser Buben entdecken; es sind gar keine Kinder, die da so wild rumtollen und eine fast ansteckende Bewegungslust versprühen, Männer!

Die vielen in der Hitze runtergespülten Biere zeigen ihre Wirkung, aber zehnfach als gewohnt. Billiger Hindipop dröhnt dazu aus chinesischen Billigblastern und es wird immer dekadenter und unangenehmer, überall wird masslos rumgespuckt und hingepisst. Wenige finden auf geradem Weg zum Bus zurück. Ein amüsanter Sonntag.

Zwei Wasserträgerinnen beobachten uns ,wie wir bei einem Pumpbrunnen Wasser holen. Als sie die Kamera sehen, wollen sie fotografiert werden. Warum auch nicht, wenn es sie schmeichelt. Kaum hab ich geknipst, streckt die junge Hübsche ihre Hand aus und möchte Rupies. Die immer gleiche Leier. Ein einfacher zwischenmenschlicher Austausch ist oft nicht möglich, weil wir offenbar gerne als wandelnde Geldbeutel angesehen werden. Ich gebe ihr mit einfachen Worten zu verstehen, dass ich das nicht richtig finde, und sie es im Voraus sagen müsse, wenn sie als Model arbeiten möchte. Eine Millisekunde schauen sie mich verdutzt an, dann beginnen sie, wie Teenies zu kichern und laufen fröhlich davon. Was für eine lächerliche Forderung hab ich gestellt und was für eine erzernste, uralte Spielverderberin ich bin. Warum sollten sie nicht überall gutgelaunt und spielerisch versuchen was zu bekommen? Werden sie wohl gedacht haben.

Nach wenigen Tagen in Bombay wird The Stadium Restaurant (gleich neben dem

grossen Stadion), nicht zuletzt wegen seines megafeinen Kardamom-Puddings,

unsere geliebten Stammbeiz. Da sie selten von Touristen besucht wird, sind

die Kellner bei unserem ersten Besuch recht unsicher und rührend, ungeschickt in ihrer Bemühung zur oberkorrekten Anständigkeit. Beim zweiten Besuch sind sie überrascht und schmunzeln scheu aber offensichtlich erfreut. Beim dritten beginnt ein richtiges Werb-Handel-und-Tauschspiel, wer uns heute bedienen darf; jeder der drei Kellner hat hier seine zugeteilte Reihe von vier Tischen zu bedienen, die täglich rotieren. Am x-ten Tag geht der Spass zwei empörten, beleidigten Einheimischen zu weit: unser Lieblings-Ecktisch ist besetzt und wir suchen einen andern und wollen gerade absitzen, da hat der Kellner die zwei Gäste schon aufgefordert, den Tisch für uns frei zu machen und sich nebenan hinzusetzen...

Dass einem ganze Schulklassen beim Besuch eines Tempels die Hand schütteln möchten ist sicher herzig - aber anstrengend in der Wiederholung der Wiederholung.

Dass einem indische Touristengruppen gerne mit ihnen auf ihren Foto haben wollen, finden wir anfangs noch rührend, nach dem x-ten mal kommt das gewünschte Lächeln nicht mehr ganz natürlich daher. Auf der anderen Seite konnten wir selbst erfahren, wie anstrengen es sein muss, von tausenden Touristen ständig abgeknipst zu werden.

Einige Kilometer vor der Grenze zu Goa werden wir von einem Polizisten angehalten.

Hundert Rupien sollen wir als Eintrittsgebühr für diesen touristischen Distrikt bezahlen, als Kurtaxe sozusagen. Jonas hat heute keine Lust zum spielen und zieht den Schein gleich aus der Tasche. Der Polizist strahlt, sein Glück selber kaum fassend, zwei so naive Deppen getroffen zu haben. Er lächelt vom einen Ohr zum andern und wie ein Lausebengel fragt er nun, das Spielchen weitertreibend: Two Hundred? Wohlwissend lächeln wir jetzt alle, zur Feier des Tages möchte er uns noch zum Mittagessen einladen.

Ob groß, klein, fett, krank, reich oder arm, durch alle Schichten und Kasten, in allen erdenklichen zentralsten und abgelegensten Winkeln ist Kricket, das Nationalspiel Nummer eins, anzutreffen. Angefressen üben und trainieren schon die kleinsten Knöpfe.

Ob lustig, alt, grob, beliebt oder daneben, durch alle Schichten und Kasten, in allen erdenklichen zentralsten und abgelegensten Winkeln werden unsere exotischen Klappvelos bestaunt und bewundert ?one round, one round? betteln alle, so dass wir manchmal fast nicht vom Fleck kommen, und immer steht noch einer da und wünscht sich noch eine ?letzte? Fahrt, wenn wir sie lassen, ist aber ihr Strahlen auch für uns eine Freude. Dann kommen die häufigsten Fragen: Ob wir sie ihnen schenken und uns zu Hause neue kaufen, wie teuer sie seien und ob wir sie verkaufen wollen.

Das Leben ist wie es ist, aber irgendwie immer auch wie ein Spiel...meistens zu einem Spässchen bereit, je plumper und lauter, desto lustiger!

Zerfall inbegriffen

Eine Ausgabe von ?argricultur? bringt u.A. einen ausführlichen Bericht zum Thema wirtschaftliche Entwicklungsstufe Indiens und es scheint seit letztem Sommer eine neue Ebene erreicht zu haben. Die landwirtschaftliche Produktion decke den Bedarf, die Ernährung sei sicher gestellt. Das ist natürlich Wunschdenken eines Staates, der sich selber als fortschrittlichster Drittweltstaat sieht und davon ausgeht, diesen Titel bald los zu werden. Statistiken werden oft so verdreht, dass man fast vom Gegenteil ausgehen darf. Im TV ist das Land nicht zu erkennen, so weltfremd sind die Darstellungen, vielleicht wird nur in Bollywood gedreht. Wir versuchen herauszufinden, ob das freie Land noch immer unter der ehemaligen Kolonialisierung leidet, können aber keine eindeutigen Zeichen finden. Mir scheinen andere Gründe für vieles, das nicht richtig rollt, wichtiger, kann aber nur an der Oberfläche bleiben.  Die hinduistische Familien- und Kastenordnung fordert, dass Schlüsselpositionen von Namen und Rang besetzt werden, die Kompetenz ist tertiär. Geld muss in den Sippen bleiben, Inzest hin oder her.

Männer arbeiten nicht sehr gerne. Lieber spielen sie oder verteidigen ihre Position in dem sie Dauerpräsenz markieren. Es bleibt vieles unverrichtet liegen, zerfällt, bevor es fertig ist.

Ein Einkaufszentrum war für mich ein interessantes Beispiel. In drei Etappen ist es seit fünf Jahren auf Expansionskurs. Die älteste Halle mit fünf Galerien für Boutiquen wirkt bereits sehr indisch. Man sieht noch die Absicht eines Luxuszentrums, das Neonlicht ist aber nur noch teilweise in Betrieb und wirkt düster gräulich. Der Staub und die Risse in Wand und Decke sind so nicht mehr aufdringlich, die fehlenden Belagsplatten der Marmortreppe stören niemanden, auch nicht, dass im Hofbrunnen mit Wasserspiel nur ein bräunliches Rinnsal durch die gesprungenen Kacheln sickert. Stehende Rolltreppen eignen sich so oder so besser als Sitz- uns Schlafgelegenheit.  Der dritte Teil des Komplexes ist noch im Entstehen, Wände bereit für den Anstrich, teuer Geschäfte warten auf Kunden, bieten Markenjeans und Macintoshs zu kontinentalen Preisen, das Verkaufspersonal trifft sich dennoch lieber in einem Seitengang mit einer typisch indischen Imbissbude. Hier merkt man nichts mehr von all dem fremden Zauber, die Chappatis werden am Boden ausgewallt, das Frittieröl hat die Decke gemütlich getüncht, Abfall, Zigagarettenstummel und Rotz zwischen den drei Tischen und Hinditrash bilden eine heimelige Atmosphäre.

Die Zahnräder vom Getriebe werden mit Benzin gereinigt, mit einem grossen Hammer in Form gebracht, nochmals schnell in den Staub geworfen, man muss kurz zu dieser Menschentraube hin, dort ist sicher etwas spannendes los, dann wird das revidierte Teil eingebaut, kann jetzt neben übersetzen auch Sand mahlen.

Das Highwaynetz wird auf grossen Tafeln als Dreamproject beworben; mir ist nicht klar, ob dem abgebildeten Politiker das Projekt bewusst als Traum, etwas in dieser Welt Unerreichbarem, versteht. Die neu erstellten Abschnitte werden intensiv benutzt bevor die Lücken geschlossen sind, und benutzt heisst in Indien zu oft grob behandelt bis zerstört. Aber es soll ja ein Netz werden, es müssen also Lücken einer oder der andern Art vorhanden sein...

Diese Vertrautheit zum Gebrauchten, Halben, Vergangenen bildet gleichzeitig ausgesprochene Fähigkeiten, aus nichts alles zu kreieren. Erstaunlich, wie die Dhoby-wallahs in den grauen Laugen die Wäsche halb Bombays mit wenigen Litern Wasser sauber bringen, gegenüber werden zwei halbe, gecrashte Ambassadors in saubere Teile geschnitten und zu einem neuen Taxi zusammengeschweisst, die Reste werden in mechanische und Karosserieteile getrennt und bei der nächsten Gelegenheit wieder eingesetzt. Elektroniker sammeln alle Komponenten kaputter Geräte, kaufen keine ?neuen? Ersatzteile. Grosse Blechdosen werden aufgeschnitten, flachgedängelt und als Blechschindeln für das Dach verwendet.

In einer aufstrebenden Milchfabrik sind uralte Kohlenöfen und aus verschiedenen Komponenten gebaute Kühlaggregate für den Pasteurisationsprozess in Betrieb, die Beutelfüll-Maschine ein Erbstück aus Osteuropa. Die Qualität der Milch:1A.  Wirklicher Abfall bilden Kadaver, Kot und Plastiksäcke, Karton wird meistens von den Kühen verwertet und Petflaschen wieder und wieder gefüllt.  Lumpensammler holen alles Textile aus diesen stinkenden Bergen, andere fischen sich verloren gegangene Metallteile mit Magneten an Stäben von der Strasse und einzelne Spinner stellen seit zwei Jahren aus den organischen Teilen Kompost und Dünger her.

Jetzt sitzen wir am See in Pokhara, an einem gemütlichen Uferplatz umrundet von fröhlich spielenden Kinder und weidenden oder badenden Wasserbüffel (die manchmal als Sprungbrett für die Kinder dienen) fest. Vieles funktioniert nicht mit dem König, ein vom Volk gehasster, Diktator. Streiks und Kämpfe, oft mit vielen Toten, legen das Alltagsleben lahm. Strassen sind gesperrt und Benzintransporter werden gesprengt. Die hiesigen Medien berichten so, dass die Glieder der Maoisten einziger Grund der Unruhen sind. Die Situation ist natürlich viel komplexer und vollständig informieren kann niemand. Amerika sei aber wieder im Spiel und die Position zwischen den Grossmächten Indien und China ist für dieses Land seit Jahrhunderten schwierig.  Es ist seltsam: bei wöchentlich gegen die 100 Toten würde in anderen Länder der Notstand ausgerufen, es würde ein Bürgerkrieg prognostiziert, hier belastet der Wegfall vieler Touristen den Alltag, die rund zwei Drittel der Devisen bringen. Das Regime scheint aber nicht beeindruckt, arbeitet offenbar mit anderen Geldern.

Sobald wir noch ein Ersatzteil aus Kathmandu bekommen, werden wir Nepal verlassen, waren jetzt schon viel länger da, als vorgehabt, haben die Zeit aber geniessen können, viele Bekanntschaften gemacht, die das Wegfahren erschweren.

Liebe Freunde!

Wie letztes Mal sind Teile des Textes auf einer wunderschönen Terrasse entstanden, dieses Mal mitten in tausenden Terrassen mit Getreide, Tabak, Reis und Gemüse, die den milden Teil des Hindukuschs bilden. Die Aussicht ist spektakulär: prächtig verschneite Bergketten rundherum, ein kunstvoll kultiviertes, saftig grünes Tal, das die Bauern in den typischen Pluderhosen und Filzmützen, die Frauen in grossen farbigen Röcken und den mal tiefer, mal offener getragenen Kopftüchern in reiche Gärten verwandelt haben und seit der vor Alexander des Grossen so erhalten. Mehr zu Pakistan, diesem grossen und grossartigen Land, das im Westen so schlecht dasteht, in einem anderen Bericht, falls wir nochmals dazu kommen...

Trekinginnepal

Wir haben viel vom schönen, seit mehreren Jahrzehnten aber überlaufenen und touristisch abgewetzten, seit einigen Jahren zusätzlich von Maoisten belagerten Anapurnagebiet gehört und entscheiden uns für den Langtangtrek, der im Reisebuch als jungfräulich beschrieben wird. Im ruhigen Innenhof des Greenwich Village Hotel besprechen wir mit Krishna, der neun Tage zeit hat, Route und Preise. Guide und Porter und jeden Abend eine anständige Lodge, das stellen wir uns als entspannend vor. Krishna haben wir im Daman-Ressort getroffen, als er mit einer auf eine Person geschrumpfte Reisegruppe auf die gigantische Panoramasicht wartete, die leider bis zum letzten Tag im Nebel blieb.

Als es am xx um sechs Uhr los geht scheint alles recht schlimm zu werden.  Cati leidet seit vorgestern an exzessivem Brechdurchfall, ich entwickle gerade eine wunderbare Erkältung, Folgen von verpestetem Wasser und verdreckter Luft.

Der erste Tag wird für Cati ein Desaster. In einem völlig überfüllten Bus auf miserablen Strassen durch eng gewundene Täler hinauf nach Syabrubenesi, dem Ausgangspunkt des Trecks. Sie darf zwar vorne sitzen, dafür in bester Gesellschaft mit jungen Müttern und säuerlich stinkenden Kindern, die auch bei jeder zweiten Kurve ihre Magensäfte durchs offene Fenster loswerden müssen.

Einige Tage später erreichen wir den physischen Höhepunkt der Wanderung, munter und kaputt. Es ist unglaublich, wie der Körper abbaut, wenn man sich ein halbes Jahr kaum bewegt und die Höhe macht uns auch zu schaffen, das merken wir in einigen Nächten, haben zu wenig Luft und träumen komisches Zeugs. Dass der Abstieg schmerzhaft sein würde, wird klar beim runtersteigen vom Viewpoint, da melden sich die ?european knees? bereits überdeutlich.  Jeden Abend sitzen die Guides der verschiedenen Gruppen in den Lodges um knisternde Radios, versuchen die politische Situation zu verfolgen.  Gegenüber den Touristen geben sie ungern ihre Besorgnis zu, Krishna muss aber wegen seinem nächsten Termin und einem aktuellen Streik früher zurück.  Er übergibt die weitere Verantwortung auf halbem Weg unserem Porter, der leider kaum Englisch spricht. Sein Vokabular beschränkt sich auf ?national food?, Dal Bhat, was er zweimal täglich isst. So sind wir eigentlich froh um eine andere kleine Gruppe, deren Krishna den folgenden Tourenabschnitt kennt und unserem Führer die entscheidenden Abzweigungen mitteilt.

Weil wir nicht Lust haben, im Tal auf das (eventuelle) Ende des Streiks zu warten, entschließen wir uns nämlich spontan, ein paar Tage an unsere Sechstagestour anzuhängen und via Syabru nach Dhunche zu marschieren. Mit der anderen Gruppe verbringen wir einen gemütlichen Abend und sind sehr erstaunt, als der alte Holländer erzählt, dass er sich zu seiner bestimmt wohlverdienten Frühpensionierung mit sechzig als Chefeinkäufer der Alkoholabteilung eines grossen Supermarktes, eine Reise nach Nepal geleistet hat. Jetzt ist er also seit etwa acht Monaten mit Velo und Zelt die klassische Route von Rotterdam nach Kathmandu gefahren, von seiner Frau in Istanbul besucht worden und bevor er zurückfliegt in die Niederlande, wird er noch das Dach der Welt besuchen, zwei Wochen Tibet als ordentlicher Gruppentourist.

Man unterhält sich auf diesen Trecks mit Menschen aus der ganzen Welt und vergisst manchmal beinahe, wo man sich befindet. Joe aus Kanada kommt einmal pro Jahr geschäftlich nach Kathmandu, Milan, der zum ersten Mal seit zehn Jahren als ehemaliger albanischer Flüchtling einen britischen Pass besitzt und Ferien im Ausland verbringen kann, Ralph ist eine verlorene texanische Seele. Paul und Wendy sind mit dem Zug im Winter durch Russland gefahren, Geneviève die in Bruxelles und Tokyo lebt und studiert, Juliette die jeden Abend seltsame grafittihafte Zeichnungen macht als Vorbereitung für einen Film über einen blinden Guru, den frischgeschiedenen Israeliten, der ziemlich vereinsamt wirkt und seinen Sohn in Indien besuchen geht, den Japaner mit dem dünnen T-Shirt und den dicken Handschuhen, den wir schon auf dem Pakistanischen Konsulat gesehen haben. Ein Abend ist sehr asiatisch: eine Gruppe Trekguide-Studenten aus Nepal, Bhutan und Japan feiert mit viel Gesang, Tschang und Tanz ihr Gletschertouren-Praktikum; Folklore ohne Schminke.

Die zwölfköpfige laute deutsche Gruppe versuchen wir wo immer es geht zu umgehen. Wenn dies der sogenannte Virgin-Trek sein soll, wagen wir gar nicht daran zu denken wie es auf anderen Trecks sein könnte...  Jetzt entscheiden wir uns jeden Tag für nochmals eine Etappe und immer höhere Pässe und erreichen am Ende Kathmandu beinahe zu Fuß. Ausser für die Knochen tut jeden Tag ohne Verkehrslärm, Luftverschmutzung und Menschenmengen einfach gut. Auch geht die Reise in die Vergangenheit jeden Tag tiefer; ich will für Dedes Geburtstag neunzig Erinnerungen aufschreiben, die mich besonders mit ihm verbunden halten. Das gibt während dem Gehen eine Menge zu erzählen.

Zurück im Greenwich sind wir nach zwölf Tagen wieder gesund und innerlich recht gut erholt, haben viel von den Strapazen von Indien ausgeglichen und fühlen uns reif für die kommenden Begegnungen und Erlebnisse, von denen wir im Moment noch gar nichts wissen.

Bakhtapur

Nach Jonas? super mühsamen Zeitplan sollten wir schon längst über einige Berge und wieder in Indien sein! So ein Stress!

Von meiner Mutter lassen wir uns dann doch ermuntern noch ein paar Tage in Nepal auszuruhen und aufzutanken bevor wir die Heimreise packen und uns ein zweites Mal mit Indien anfreunden. Sie gibt uns die Telefonnummer von der Gotte einer meiner guten alten Freundinnen aus Rom und ihrem Mann, die sich sehr freuen würden, wenn wir sie in Bhaktapur besuchen gingen.  Wir haben einige Schwierigkeiten die Warlows telefonisch zu erreichen ? es ist eine komische Spezialnummer, die niemand zu erkennen scheint, alle Kombinationen die wir ausprobieren, scheitern, Telefonbücher gibt es nicht, telefonische Auskunft für in Nepal lebende Ausländer auch nicht... Die Adresse ist nur eine PO BOX... Trotzdem fahren wir nach Bhaktapur, parken auf dem grossen Car-Parkplatz und schreiben ihnen mal ein Mail. Beschreiben unseren Standort und fragen, ob wir überhaupt ein, zwei Tage bei ihnen im ?  von allzu vielen anstrengenden Gwundernasen, denen man immer und immer wieder dasselbe erklären muss ? geschützten Hof, Garten oder was auch immer, wohnen dürfen.

Am nächsten Morgen sitze ich im Halbschlaf und ohne grosse Hoffnung, dass dieses Treffen noch zu Stande kommen wird, grad auf mein Velo um die Mails checken zu gehen, da klopft eine europäisch aussehende Frau ans Auto: ?Hello I?m Caroline, well your quite easy to find!? Keinen Hof oder Garten hätten sie, aber wir dürfen den Bus vor ihre Wohnung im Durbar Square stellen.  Sofort fühlen wir uns extrem wohl hier und freuen uns sehr über die entspannende, unkomplizierte Zeit, die anregenden Gespräche in schönster Umgebung und nettester Gesellschaft.

Aiden ist ein sehr englischer, zerstreuter, charmanter und liebenswerter Professor für Kunstgeschichte und unterrichtet morgens von sechs bis neun an der von ihm aufgebauten Fakultät, Teil der Kathmandu Universität. Es ist die dritte Schule, die er hier seit seiner vorgezogenen Pensionierung in England ins Leben gerufen hat.

Caroline ist seine Planerin und Organisatorin, ist wahnsinnig aktiv und interessiert, unterstützt und koordiniert bei verschiedensten Hilfswerken, weiss sehr viel vom Land und den Leuten und ist überhaupt eine bemerkenswerte Frau.

Mit ihr besuchen wir viele spannende Orte. Schon am ersten Tag zeigt sie uns die Musikwissenschaftliche Uni in Bhaktapur, die sich in eine entzückende, ehemals private Tempelanlage eingenistet hat.

Hier bekomme ich später sogar eine Privatstunde Sarangi, eines der traditionellen nepalischen Instrumente, ähnlich der Geige aber näsliger im Klang und GCCF gestimmt. Sie wird auf den Knien gehalten, eine Saite wird gespielt, eine Nachbarsaite schwingt meistens dazu mit.  Eigentlich wäre es eine Gruppenstunde, da aber keiner der drei Studenten erscheint, freut sich der nette, melanchonisch wirkende Lehrer, mit mir Meinungen und Erfahrungen über seine und die westliche Klassische Musik auszutauschen. Er spielt mir vor und zeigt mir ein paar Sarangi-Basics.  Es ist traurig für ihn: kaum ein junger Nepali möchte heute noch Sarangi lernen. Ist nicht sehr erstaunlich, die Musikerkaste steht sehr tief und die diskriminierende Klassifizierung vom Kastenwesen ist bis heute nur theoretisch abgeschafft. Leider wirken die offiziell verharmlosten Kastenregeln und ?probleme seit Jahrzehnten weiter und treiben viele junge Menschen in die Stadt, um in der relativen Anonymität ihr Glück zu versuchen, ihren Namen, der über die Kastenzuordnung Auskunft gibt, zu ändern. Aber dieses Erbe der Indischen Herrschaft hat tiefe Wurzeln geschlagen und es wird noch eine Weile dauern bis es auch im hinterletzten Bergdörflein den traditionellen Stand verliert. Jedenfalls muss sich der Sarangi-Lehrer, der selber auch Instrumente baut, mit halbmotivierten ausländischen Studenten zufrieden geben, die sich zu oft nur des Studentenvisums wegen einschreiben.

Caroline hat Lea Wyler, Gründerin des Rokpa-Hilfswerks, versprochen, sie würde sich die Möbel des SOS-Kinderdorfs bei Dhulikhel anschauen und ihr über Qualität und Preis berichten. Das Rokpaheim in Kathmandu feiert nächsten Frühling den 25sten Geburtstag, das neue schöne Gebäude sollte bald fertig gebaut sein und muss dann möbliert werden. Aiden will uns mitnehmen und wissen, was Joni zu den Produkten der Schreinerei findet, die den grossen Auftrag von Lea erhalten soll.

Es ist spannend für uns und wir sind sehr begeistert, auch ist es ermutigend und erholsam nach dem vielen Elend von draussen, den Bergen von Abfall in den Flüssen, den unzähligen Kindern mit Schnudernasen die barfuss und in dreckigen Lumpen herumstrielen, spielen oder betteln.  Hier im Heim ist alles so gepflegt, ordentlich und sauber, die Blumenbeete wirken schon fast bünzlig. Es wird hochanständig und fröhlich gegrüsst und nicht rumgegespuckt. Die elf Häuser sind je einer Pflegemutter zugeteilt und in jedem Haus wohnen etwa 10 Mädchen und Buben in verschiedenem Alter.  Gebäude und Möbel sind sehr solid und gut gebaut, die Atmosphäre gesund und angenehm. Kinder die das Unglück hatten zu verwaisen (oder von der Familie verstossen worden zu sein), können sich glücklich schätzen, hier einen Platz zu bekommen. Die interne Schule hat einen so guten Ruf, dass die zahlreichen Nicht-Waisenkinder, die sie besuchen möchten, eine sehr anspruchsvolle Aufnahmeprüfung zu bestehen haben.

Im Expresstempo vergeht so die Zeit, nichts von ausruhen, viel von auftanken! Und meine partygeilen Bauchkäfer organisieren originellerweise auch jetzt wieder allzu wilde Feste; diesmal muss ich mit Hilfe der Kathmandu ?Clinik for foreigners? der Feier ein Ende machen.

Neben Foto sortieren und schneiden, Panoramen kunstvoll zusammenbasteln und Rundmail schreiben, haben wir alle Hände voll zu tun mit den 90 farbigen Erinnerungsfahnen für Dedes 90sten Geburtstag. Dieses Geschenk führt zu einer sehr schönen und spannenden Begegnung, einmal mehr ein (typischer) Caroline-Link. Lea Wyler fliegt am Sonntag nach Zürich, und da nicht nur die elektronische Post nicht immer ganz zuverlässig ist, packen wir die Gelegenheit beim Schopf und fragen sie, ob wir ihr die Fahnenkette mitgeben könnten.

Sie ist offen für den Vorschlag, dass wir sie zum Flughafen fahren würden, da sie extrem viel Gepäck hat: vor allem nimmt sie jeweils die bestellten Waren in die Schweiz mit, die in der Nähwerkstatt für Frauen hergestellt wird. Auch dies ist ein Teil des Rokpa Projektes in Kathmandu, wo vorwiegend alleinerziehende Mütter viele hübsche Sachen wie Taschen, Mützen, Foullars usw. anfertigen und verkaufen.

Eines der ersten Waisenkinder das im Heim aufgenommen wurde, ist der inzwischen 18-jährige Dulip, der Lea besonders gerne zum Flughafen begleitet. Schon als ganz kleiner Junge hat er davon geträumt Pilot zu werden. Vor einem guten Jahr hat er seine Lebensgeschichte und sein Traum aufgeschrieben und mit Leas Hilfe verschiedenen Adressen zugeschickt. Ein amerikanischer Pilot, der als Jugendlicher in einer ähnlichen Situation Hilfe bekommen hatte, will seinen Traum erfüllen und ihm in Amerika eine Flugausbildung ermöglichen. Leider werden die Versprechungen und konkreten Daten seit einem Jahr ständig weiter in die Zukunft geschoben, da sich der Pilot selber in unerwarteten Schwierigkeiten befindet. Dulip ist entmutigt und desillusioniert. Er wird das Collage fortsetzen und überlegt sich was er hier für eine Ausbildung machen könnte. Aber wer weiss, vielleicht gibt es am Ende doch noch ein fliegendes Happyend. Wir hoffens!  Leas Geschichte lässt sich nicht in drei Sätzen zusammenfassen, und wir haben auch selber nur einen Bruchteil gehört, sie hat uns aber so beeindruckt, dass wir es trotzdem versuchen möchten und entschuldigen uns im Voraus bei ihr falls das eine oder andere nicht ganz stimmen sollte.  Sie ist in Zürich in einer streng jüdischen Familie aufgewachsen, und steht nach der Schauspiel-Ausbildung in London vor einer ehrgeizigen, viel versprechenden Karriere. Als gute Jüdin will sie in Israel in einem Kibuz arbeiten und absolviert Militärdienst, erlebt einen Krieg, und beginnt mit einem für sie geschriebenen Solostück gerade eine Tourneé, als ihre Mutter an Krebs erkrankt. Leas Pläne werden auf den Kopf gestellt. Sie pflegt ihre stark leidende Mutter Tag und Nacht, macht nichts anderes, vergisst sich selbst vollkommen, und als das Leiden ihrer Mutter durch den Tod erlöst wird, bricht für sie die Welt zusammen. Sie fällt in eine so tiefe Depression, dass ihre Familie sie ins Burghölzli einweisen will. Als der Krankenwagen schon da steht, begreifft Lea plötzlich, dass sie sich doch noch wehren kann und will, und lässt sich stattdessen nach London schicken, zu einen tibetanischen Mönchen, dem sie früher schon begegnet war. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, er sei der einzige, der ihr noch helfen könne, sich selbst und ihren Weg wieder zu finden. Einige Jahre bleibt sie bei ihm und fühlt sich wieder zu Kräften kommen. Sie merkt allmählich, dass sie ihre selbstbezogene, eitle, egozentrische Karriere sicher nicht fortsetzten will und reist mit Akong Tulku Rinpoche nach Indien. Hier hat sie drei Schlüssel Erlebnisse mit Armut und Elend und spürt deutlich, dass sie aktiv werden will.

Ihr Vater hilft ihr als Jurist, die bürokratischen Hürden zu bewältigen und 1980 das Hilfswerk Rokpa (tib. = helfen) zu gründen und so tibetanischen Flüchtlingen in Indien und Nepal zu helfen. Inzwischen hat sich das Arbeitsfeld sehr ausgedehnt und wächst stetig weiter. Derzeit laufen 18 Rokpa-Projekte in Tibet, Nepal und Indien. Lea reist zwischen den Heimen, Projekten und der Schweiz hin und her. Die Kinder nennen sie Mutter, was sie für sie auch ist, jedes Mal gibt es feuchte Augen bei ihrer Abreise und ein Freudenfest bei ihrer Rückkehr.

Zu Hause bei Caroline und Aiden will uns der spannende Gesprächsstoff auch nicht ausgehen. Politik, soziale Struktur des Landes, Hilfswerke mit ihren positiven aber z.T. auch negativen Auswirkungen, Kunst, Musik, Freunde und Familie, farbig und intensiv wird erzählt und diskutiert. Die sympathische, sehr direkte und temperamentvolle Monika trägt auch sehr zur Würze dieser Zeit bei. Sie ist fast jährlich bei den Warlows zu Besuch wenn sie ihr Patenkind besucht und sich um ihre Schule und weitere Ausbildungsmöglichkeiten kümmert.

Aiden und Carolines Tochter Becky ist frisch ausgebildete Schauspielerin in London. Ihr Sohn Christopher hat mit seiner Frau auch ein Wohnmobil ausgebaut und einen Teil der Welt darin bereist. Jetzt macht er einen Schreiner Fernkurs in den USA weil seine amerikanische Frau dort eine ayurwedische Kräuter Medizin Ausbildung macht... Soviel zum Stichwort Globalisierung. Irgendwie absurd.

An einem Morgen geben wir ein kleines familiäres Hauskonzert für Aidens Studenten die vorher z.T. noch nie eine klassische Geige gehört haben, live erst recht nicht. Dazu gibt es Tee und Konfibrote. Eine gelassene, gutgelaunte und aufmerksame Stimmung um 8:00 Uhr am Morgen!

Als wir uns endlich aufraffen weiter zu reisen und uns schon bei Caroline und Aiden, die zwei Tage nach Dhulikhel verreist sind, verabschiedet haben, steckt uns Monika bei einem kühlen Bier den Floh wieder ins Ohr...  Schnell ist der Plan geschmiedet: nach China über Tibet, von Peking den Wagen verschicken und selber mit der Transsibirischen nach Europa zurück.  So fangen unsere Recherchen über 17 Ecken an und verenden dann doch nach einigen Tagen, da es horrend teuer werden würde und wir ständig einen lästigen chinesischen Guide mitnehmen müssten, der schon alleine 30 Dollar pro Tag kostet. Dann kommen krass hohe Strassengebühren, der chinesische Führerschein, und diverse Extrataxen hinzu.

Also doch ähnlich zurück, diesmal durch Pakistan, worauf wir uns sehr freuen.

Pokhara

Jonas kann den Ursprung des sporadischen klak klak Geräusches im Motor lokalisieren und will noch in Nepal versuchen, das Problem zu lösen, bis Iran wissen wir nur, dass es kaum VWs gibt und hier kennen wir bereits Irwin, den netten Garagisten, der uns vor kurzem einen sehr kompetenten Service gemacht hat. Er weiss sofort was das Problem ist und will uns das Ersatzteil schicken. Mit den vielen Strassensperren, den offiziellen und den Streiks der Maoisten stellt sich dies allerdings als schwierig heraus und könnte eine Weile dauern.

Inzwischen haben wir viel Geduld und Ruhe, auch weil unser Zeitplan dermassen unterholt ist und wir uns fatalistisch sagen: es wird wie es kommt und wir machen uns jetzt einfach keine Sorgen mehr; irgendwie werden wir vor August zu Hause sein... So geht es uns beiden viel besser und es ist gemütlich, schön, lieb und friedlich!

Ausserdem können wir so vielleicht sogar das Indien-Rundmail abschliessen und losschicken!

Das Gelände des ehemaligen Campingplatzes liegt direkt am See, ruhig, grün und kaum Benutzer; weil gerade Schulferien sind dient es vorwiegend als beliebter Spielplatz für sehr fröhliche, äusserst lebendige Kinder. Da wird auf elastischen Ästen geschaukelt und gegigampft, Büffel geritten, Handstände, Grimassen und andere Kunststücke geübt, es werden deutsche Rentner im Wohnwagen geärgert, oder gebadet, Wasserbüffel werden dabei als Sprungbrett benutzt und nicht selten wird gequietscht und gegrölt, wenn eines dieser geduldigen Tiere einmal genug hat und die Kinder wegjagt.  Fussball wird auch gespielt, köstlich zum zuschauen: eine bunt gemischte, chaotische Rotzbande, angeführt von einem chiquen kleinen Schnösel, der halb sein profihaftes Trippeln übt, halb eine Show abzieht in seinem kompletten Fussball-Tenue samt scharfkantigen Töggeli-Schuhen ? die paar tapferen Kleinen die diese zu spüren bekommen, würden sich nie beklagen. Manchmal mischen sich ein paar Strassenkinder in diese Spiele, und wirken dabei selten ausgegrenzt.

An einen Morgen lungern zwei Strassenjungen vor unserem Bus. Der eine mit der Bärenhaltung und den langsamen gemütlich-scheuen Bewegungen ist etwa elf, und schaut uns mit verschlafenen, treuherzigen Augen an. Er steckt in einem viel zu grossen Pullover und erhält den Übernamen ?Pullover?, da uns sein Name nicht in den Kopf geht. Der andere ist vielleicht acht und hat offensichtlich Schmerzen im rechten geschwollenen Fuß, er trägt verrissene dreckige Kleider und nur einen Flipflop, liegt apathisch im Schatten des Wohnwagens von Nancy und Philip ? ein junges belgisches Paar ? hat Narben von Verbrennungen auf der Stirn, einen verbrannten Stummel wo die linke Hand wäre und einen besonderen, tiefen, schönen Blick der mich sofort trifft und berührt. Ich überlege mir ob ich irgendetwas für Sunil unternehmen kann, vielleicht wenigstens seinen Fuß von einem Arzt anschauen lassen? Als ich mir überlege, wie vorzugehen, hat Nancy die Sache bereits in die Hand genommen und putzt und pflegt die entzündete Verletzung ganz lieb. Er bekommt von ihr auch einen Satz schöne Secondhand-Kleider und Turnschuhe die sie bei Bekannten zu Hause gesammelt und mitgenommen hat, für Kinderheime und Fälle wie diesen.

Es ist so eine Freude zuzusehen wie es Sunil nach wenigen Stunden unvergleichlich besser geht! Nicht nur die reine Pflege des Fusses kann es gewesen sein, sondern v.a. die Zuneigung und Aufmerksamkeit die ihm zuteil wurde: wie ein König muss er sich gefühlt haben, während ihm Nancy sein Fuß eingelegt und gewaschen hat und er umkreist von neugierigen Kindern auf seinem Thron sitzen durfte, dazu dann noch die schönen frischen Kleider!  Jetzt strahlt und lächelt er uns breit und glückselig zu, hinkt nur noch leicht, übt sogar fleissig und sorglos Purzelbäume und seine Kleider sehen bald nicht mehr ganz so tadellos aus... aber wen stört es, er ist offensichtlich so glücklich... Manchmal kommt er zu uns Wasser trinken, oder zeichnen und da er sich so dabei freut, geben wir ihm ein Büchlein und Farbstifte.

Die Tage sind strahlend schön, saubere Luft und angenehme Wärme umströmen uns, am späten Nachmittag beginnts jeweils zu schütten dass es der Boden nicht mehr halten kann!! An einem dieser sumpfnassen Abende hören wir ein leises Schluchzen. Unter einem Car in der Nähe finden wir Sunil, aufgeweicht vor Nässe, einsam und traurig, zusammengekauert und versucht sein Büchlein und den letzten Farbstift trocken zu halten.

Da er nur vereinzelte Wörter Englisch kann, wissen wir nicht genau warum er weint. Er weiss es vielleicht auch nicht, hätte hundert Gründe mehr als uns in den Sinn kommen: Einsamkeit, Hunger, Angst, möglicherweise ist er von eifersüchtigen Freunden von seinem üblichen Schlafplatz vertrieben worden, sein Fuß schmerzt wieder... Wir merken nur, dass die neuen Schuhe durchnässt sind und halb vergammelt stinken. Abziehen hätte er sie können, nicht aber wieder alleine binden mit nur einer Hand; so zieht er es vor sie gar nicht erst abzuziehen, und ist schlechter dran als mit dem einzelnen Flipflop, wo die Füsse zwar sofort nass sind, aber ebenso schnell wieder trocknen (und gewaschen).

Als ich den aufgeschwollenen Fuß sehe, mag ich nicht mehr verdrängen und suche im strömenden Regen die Klinik, die wir in der Nähe gesehen haben; mit Sunil unter meinem Regenschutz ? Jonas findet diese Gangart übertrieben und pestalozzihaft, der Kleine ist ja bereits durchnässt. Leider sind um diese Zeit keine Ärzte mehr da und der Nachtwächter vertröstet uns auf morgen.  Um Sunil keine falsche Hoffnung zu machen zwingen wir uns, ihn in ein Frottetuch gewickelt zu den andern Pennern im nahen Schuppen zu bringen. Sie sind nett und bieten ihm Platz auf ihrem Lager, bedanken sich sogar, dass wir ihm Tee und Kekse bringen.

Einerseits schämen wir uns vor uns selber, dass wir so einem hilflosen Menschlein nicht mal für eine Nacht einen Platz bieten in unserem Räderschloss, auf der anderen Seite sind wir generell sehr unsicher, was wir hier überhaupt tun und fragen uns, wie es sich rechtfertigt, dass wir uns in ein Leben, in Sitten einer fremden Kultur einmischen, mit unseren so anderen Wertmassstäben. Was für eine Gesellschaft lässt es zu, dass ein so kleiner Bub schutzlos und alleine sich selbst überlassen wird? Und wir werden uns bewusst, dass wir am Anfang einer Geschichte stehen und doch schon mittendrin sind.

Wir sind uns oft überhaupt nicht einig, wie wir vorgehen sollen. Ich folge meinem Gefühl und versuch zu tun, was möglich und nötig ist, Jonas findet das oft zu kurzsichtig, nennt es abschätzig Pflästerchen auf meine Seele kleben und ist der Meinung, es helfe nur das, was auch weiterwirkt, nach dem wir abgefahren sind. Er hasst das Helfersyndrom und ist gegen Aktionen, die ein Kind zum Bettler macht, zum abhängigen ?bequemen? Almosenempfänger.

Am nächsten Morgen, steht ein smilender Sunil vor unserm Bus. Bevor es zum Doktor geht, essen wir eine grosse Portion Dal Bhat und ich lasse mir einiges vom Kneipenbesitzer übersetzen: Sunils Mutter sei verrückt geworden, gestorben oder beides, sein Vater habe wieder geheiratet und ? wie leider zu oft hierzulande ? Sunil weggejagt. Die Verbrennungen habe er seit er als Baby von seiner Schwester ins Feuer geschubst wurde (andere Strassenkinder sagen, die Verbrennungen auf seiner Stirn seien von Erwachsenen, die mit Kindern organisiertes Bettelwesen betreiben, und zum ?Spass?, als Droh- oder Druckmittel Zigaretten auf der glatten Haut der Kinderstirnen ausdrücken).  Gestern Abend sei er von seinem Schlafplatz gejagt worden, darum habe er geweint.

Inzwischen kommt ?Pullover? mit Tränen gefüllten Augen vorbei, man habe ihm seine schönen neuen Schuhe, die er von den Belgiern bekommen hatte, weggenommen. Der Kneipenbesitzer erzählt, dass er ?Pullover? mehrmals angeboten hätte, für Kost und Logis in der Küche zu helfen, dieser habe aber immer abgeschlagen; er zieht offenbar seine Freiheit regelmässigem Essen vor. Nein, Sunil habe er nie gefragt, Krüppel können nicht arbeiten auch wenn sie könnten, ihr Karma verlangt Betteln, so ist es von den Göttern bestimmt und die meisten Leute bleiben bei diesem Glauben, was einen wie Sunil natürlich abstempelt.

Danach zeigt er mir voller Stolz die Pokale seines eigenen achtjährigen Sohnes: ?first in class? steht in der Rangliste seines Schulzeugnisses.  Die Gegensätze, die im Hinduismus als selbstverständlich geduldet werden sind mir in diesem Moment unbegreiflich. Es wirkt pervers. Zum Glück hat uns Caroline von einem ermutigenden Fall erzählt. Ganesh baut Rollstühle nach Mass für Menschen, die wie er durch Kinderlähmung gehbehindert sind. Seine Familie ernährt er mit Computerarbeiten und einmal in der Woche geht er in Schulen missionieren, stellt sich selber, sein Schicksal und seine Möglichkeiten vor, sein Leben erfolgreich zu meistern, obwohl er als behindert gilt.

Den restlichen Morgen verbringen wir im Warteraum der Klinik, überfülllt mit Müttern und ihren kreischenden und spielenden Kindern.  Jonas ist inzwischen beim Namaste Childrens Home abklären gegangen, ob Sunil mindestens bis zur Genesung einen Platz finden würde, oder ob wir dieses Kind nicht sogar ordentlich hier unterbringen könnten. Es ist erleichternd zu wissen, dass jemand nach Sunil schauen wird, nachdem wir weg sind von hier.

Die Lösung der Ärzte sind Antibiotika und fiebersenkende Medikamente und als wir Sunil übersetzen lassen, wir hätten einen Platz in einem Kinderheim, wird er düster und wendet sich ab. Diese Idee stimmt ihn offensichtlich unruhig.

Auch Deepti, eine Sozialarbeiterin die mit Kindern viel Erfahrung hat, kann heute nichts mehr erreichen. Sie gibt uns ihre Telefonnummer falls wir ihre Hilfe brauchen und wir entscheiden uns, Sunil jetzt Zeit zu geben und keinen Druck auszuüben, sondern das Vertrauen wachsen zu lassen.  Zurück beim Camping sorgen wir wenigstens dafür, dass er regelmässig seine Medikamente einnimmt und etwas isst. Wir verbringen einen sehr schönen Nachmittag, spielen mit der Geige, er singt wunderschön immer wieder ein nepalisches Volkslied, zeichnet und wir bringen ihm bei, seinen Namen zu schreiben.

Wir wollen uns beim SOS-Kinderdorf von Pokhara erkundigen, da wir doch so positiv beeindruckt waren von dieser Organisation. Die Antwort wirft aber einen sehr dunkeln Schatten: Sie nähmen grundsätzlich keine Kinder über fünf, verständlich mit der angestrebten familiären Struktur, dass sie aber generell nur ?ganze? Kinder nähmen, keine Behinderten, ist mir zuviel, es wird mir halb schlecht und die ganze Perfektion und die beeindruckenden Schulleistungen die sie zu Prestigegründen für ihren guten Ruf benutzen, sind mir zuwider.

Am Morgen zeigt mir Sunil wie das Eiter aus dem Fuß tropft, ein Tropfen landet auf dem Panzer eines Käfers und es sieht so komisch aus, dass er trotz Schmerzen kurz lachen kann. Leider will er nichts mehr von der Klinik hören, vielleicht hat er Angst wegen der ?angedrohten? Operation der Hand.  Er will weg, zu einem Freund oder heim, er ist verzweifelt, hat Angst. Auf dem Velo darf ich ihn ein Stück ?nach Hause? begleiten, aber plötzlich will er alleine weiter. Ich schaue ihm unauffällig nach und als ich sehe, was er sein Zuhause nennt, kann ich die gestauten Tränen, die ganzen Emotionen und Traurigkeit nicht mehr halten. Mit einigen anderen Strassenkindern haben sie sich mit ein paar Stangen und einer Plastikblache bei einer Baustelle einen Unterschlupf gebastelt. Nicht zum Spiel!

Ich rufe Deepti an und bitte sie zu kommen, und mit ihm zu reden. Bis sie kommt kaufe ich Sunil ein paar Sandalen mit Klettverschluss und einen kleinen gelben Rucksack für seine Sachen.

Inzwischen ist er mit andern Knirpsen bei der Bootsvermietung am ausschöpfen, braucht schliesslich Geld. Mit viel zureden kommt er endlich mit, aber ins Kinderheim gehe er nur, wenn auch seine Freunde mitdürfen.  Vor der Klinik holt uns ein etwas älterer Freund ein und beschwört Sunil, nicht mit uns zu kommen oder dann nie mehr zur Gang zurück zu kehren, er würde ihn sonst zusammenschlagen. So sieht diese Seite des Dilemmas aus und Sunil steckt seit Tagen in einem schrecklichen innerlichen Zweikampf. Soll er alles riskieren für die Chance auf eine bessere Situation oder treu in seinem Schicksal bleiben und die kleine Sicherheit der Gang beibehalten?

Dieses Mal schickt uns der Arzt der Kinderklinik ins Hauptspital um seinen Fuß röntgen zu lassen. Wir müssen ihn mit aller Kraft halten, als ihm die Wunde ausgeputzt und eine desinfizierende Gase reingestopft wird ? alles ohne Schmerzmittel! Bald danach geht es ihm aber sichtlich besser: er will sogar seinen neuen Rucksack selber tragen und wirkt zwischendurch stolz und zuversichtlich.

Wir fahren jetzt zum Kinderheim; eine Sorgen- und Angst-Wolke macht sich bei ihm wieder breit, er hält sich an meinem Arm fest und sagt er möchte jetzt gehen. Wir bleiben noch lange, die netten Mitarbeiter bemühen sich alle, dass es ihm wohl ist und er seine Sorgen vergisst.  Plötzlich kommt eines der Kinder runter gerannt und wir sind alle sehr erleichtert, als wir zuerst das Staunen, dann die Freude in Sunils Gesicht erkennen. Es ist einer seiner Freunde von früher, der vor ca. einem Monat von Visma, dem Leiter des Heimes, frierend und zusammengekauert auf der Strasse gefunden und im Heim aufgenommen wurde. Beide strahlen bis hinter beide Ohren. Wir gehen die Buben-Zimmer anschauen und Sunil darf sich ein Bett aussuchen. Die anderen Kinder schauen neugierig aber mitfühlend zu, wie sein unruhiger Gesichtsausdruck zwischen erleichterter, sorgloser Aufhellung und immer wiederkehrenden angsterfüllten, verschlossenen und gegen Tränen kämpfenden Blicken schwankt.

Visma hilft uns unbemerkt abzuschleichen. Morgen werden wir zu Besuch kommen.

Die Sorge, dass sich Sunil von uns verraten und verlassen fühlt, verfliegt, als er uns sieht und glücklich zuruft, ein Glace in der Hand, mit einer Betreuerin auf dem Heimweg nach der Kontrolle im Spital.  Wir haben unsere Instrumente dabei, was ein wildes, frohes Fest zur Folge hat. Ein Teil der Kinder folgt uns zur Bibliothek, an der Spitze Sunil, der vor Glück und Stolz fast platzt. Kaum haben wir die Instrumente ausgepackt, gerät die Lebendigkeit, die Fröhlichkeit, der überschwängliche Übermut fast ausser Kontrolle. Als erstes ist mein Bogen weg: Sunils kleiner Freund hat ihn gepackt und findet es ein cooles Fechtteil, er springt agil auf einen Tisch und schwingt ihn in der Luft... zum Glück ist meine geliebte Geige sicher zuhause aufgehoben, denk ich bei mir. Nicht mal ein halbes Stück bringen wir seriös zu Ende, da sitzt schon jemand vor der Gitarre auf Jonas Schoss, stüpselt und züpfelt, einige kleine Finger tanzen mit meinen auf dem Griffbrett mit, jemand hat das mit Lämpli und Zeiger versehene Stimmgerät im Geigenkasten entdeckt, ein anderer das Kolophonium... ja und dann möchten sie natürlich alle immer und immer wieder auch zu spielen versuchen, während die Wartenden mit dem Geigenkasten und dem Gitarrenetui rumtanzen und lachend rumstolzieren. O oh, und jetzt möchten sie auch noch mit der Kamera fotografieren... Wunderschöne aber oberanstrengende Stunden!!!  Sunil hat seinen Rucksack angezogen, haltet meinen Arm und bittet mit tränengefüllten Augen mitzugehen. Es ist noch zu viel und zu neu, er braucht Zeit bis er sich vollkommen sicher und zu Hause fühlt.

Am nächsten Tag gehen wir ihn wieder besuchen, haben die besten Fotos von ihm und dem gestrigen Besuch im Kinderheim entwickeln lassen, bringen grosse farbige Papiere mit um eine schöne Collage für und mit Sunil zu basteln. Wir hängen diese mit den Kindern im Schlafzimmer auf und alle freuen sich riesig. Heute wirkt Sunil zufrieden und selbstsicher, wie ein kleiner Stern leuchtet er!

Trotzdem graut es mir diesmal noch mehr Abschied zu nehmen, morgen wollen wir endlich fahren, das Ersatzteil ist heute gekommen. Es fliessen aber zum Glück nicht einmal Tränen; meine CD, die ich ihm als Erinnerung geschenkt habe, unter den Arm geklemmt, steht er am Tor und winkt uns lächelnd adieu.  Glück und eine riesige Erleichterung, dass am Schluss alles so gut ausgegangen ist, vermischen sich mit Traurigkeit und eine Vorahnung des Heimwehs nach diesem so besonderen Kind, und überhaupt, nach diesem Land und die intensiven Begegnungen und Erlebnisse die wir hier hatten.  Lustig, an diesem Abend steht ein Deutscher beim Auto und bestaunt den Jahrgang. Nach einigen Sätzen weiss der ehemalige Bosch-Ingeniuer zufälligerweise von einer Lösung für genau dieses klak-klak-Problem, ohne das Teil zu ersetzen. Wäre er vor einer Woche vorbei gekommen, hätten wir uns gefreut und wären weitergefahren, ahnungslos was wir alles verpasst und versäumt hätten. Wir freuen uns ab dieser Schicksalslaune, auch wenn wir noch immer glauben, die Zeit renne uns davon...

Nordindien

Seit Tagen überlegen wir, ob wir morgen endlich aus Nepal verschwinden sollen oder noch dies und jenes erledigen, oder etwas erleben, mal einen Ausflug machen in dieser schönen Gegend. Zum Glück hat Cati die Eingebung, das Datum des Pakistanvisums als wenigstens ein festes Argument nachzusehen.  Sechzehen Tage sind die traurige Bilanz für den Abschnitt mit sieben zumindest ?man-muss-sie-gesehen-haben?-Städte, zwei Grenzübergänge und viele Kilometer. Uns sitzen die Crosscountry-Tracks im Hinterkopf und wir würden uns sehr gestresst fühlen, hätten sich nicht in den letzten Wochen einige Prioritäten verschoben, Zeitpläne seit vielen Wochen.  Beim runterfahren ins Terrai sehen wir zum ersten Mal bewaffnete Maoisten, junge Bauern eigentlich, die ihre adretten Kinder zur Schule begleiten. Es wühlt uns wieder auf, was verfehlte Politik und egomanische Interessen weltfremder Könige, eher Diktatoren, bewirken. Niemand hier will diesen bürgerkriegsähnlichen Zustand! Der kleine Mann wird schlicht an den Rand seiner Kräfte gedrängt. Der Inhaber eines Treckingausrüstungs-Geschäfts schüttet bei mir sein Herz aus, hat am Ende Tränen in den Augen. Er will nicht mehr als seinem täglichen Geschäft nachgehen, ist gerne bereit vernünftige Steuern für Wasserversorgung, Strassenbau und die staatliche Wohlfahrt zu bezahlen, demokratisch mitdenken und ?stimmen, und die Einhaltung der Gesetze.

Auch die nahe Erinnerung an alles und alle, die wir jetzt für unbestimmte Zeit verlassen, stimmt uns sehr traurig. ?Pullover? z.B. hätte schliesslich auch einen besseren Platz in dieser Welt verdient und wir lassen ihn so zurück wie er ist, eilen unseren Plänen nach, wollen noch mehr von dieser Welt, immer auf Konsum und Eindruck aus. Müssen anhalten und uns ausheulen.  Die Grenze verläuft ärgerlich und reibungslos, zwei Flaschen Bier ist im Nachhinein eine fast rührende Bestechungsforderung. Einmal übernachten und in Varanasi das Hotel de Paris suchen. Der Mann an der Kreuzung muss seinen Mundraum erst von einer richtigen Frühstücksportion befreien, einer grünlichen Masse, die aussieht wie angeschimmelte Porridge, bevor er nach etwa sechs mal in verschiedenen Betonungen, Silbenfärbung und Rhythmik kapiert, nach welchem Namen ich frage, seine Wiederholung tönt dann genau gleich wie meine zweite Version.

Der Ort ist angenehm. Das neoklassizistische Hotel in Renovation steht in einem grossen Park, wo sich die Königspfauen und Streifenhörnchen guten Morgen sagen. Nur ein Mensch, der unsere Ruhe stören will.  Entgegen unserer Annahme, dass Varanasi ? gut beschrieben auch als eine Komprimierung von Indien selber ? uns vielleicht überfordern würde, gefällt es uns so gut, dass wir hier verweilen. Die Gahts (Stufen am Ganges) besuchen wir morgens und abends, den wirren, engen und erstaunlich angenehm fliessenden Verkehr geniessen wir und auch die Kommentare zu den Velos, die hier ungewöhnlich fantasievoll und oft echt interessiert sind.  Hier gibt es alles, wir können die Kamera reparieren lassen und in Ruhe neue Wasserbehälter einbauen. Etwas machen führt immer zu normalen Kontakten mit den Leuten. Sie wollen uns schliesslich weder Postkarten noch Gummibänder für Unterhosen verkaufen, sondern wir wollen, dass sie uns eine Wasserpumpe bauen und einen dichten Blechtank aufs Mass falten und löten. Wir fahren kreuz und quer durch die Stadt, zu vielen Läden, jeder weiss nochmals eine Möglichkeit und am Abend ist alles gekauft, geflickt, bestellt und wir erledigt in dieser drückenden Hitze, die einem fast den Kopf platzen lässt.  Genussvoll schlürfen wir mehrere cremige Lassis und gehen den Verbrennungen zuschauen, die wir uns viel mehr als heiliges Ritual vorgestellt hatten. Es scheint ziemlich praktisch: die vom Ganges gespülte Leiche am Ufer liegenlassen bis eine Feuerstelle frei wird, auf den Haufen damit, mehr Holz und Schilfbündel, und dann fächeln, dass die Funken sprühen. Weiter unten am Fluss sind Männergruppen, die mit groben Waschmittel und viel Chlor Wäsche schlagen, vor allem weisse Leichentücher. Auf der ersten breiten Stufe darüber spielen Jugendliche Kricket und müssen dann und wann ihr Ball zwischen den Scheiterhaufen suchen.

In Kajouraho bestaunen wir die gut erhaltenen Kamasutra-Tempel. Ab vom Schuss und so von Zerstörungszügen der muslimischen Invasoren verschont, ist es heute ein reines Touristenzentrum. Zweitausendseelen Dorf mit eigenem Flughafen. Die Anlagen sind entsprechend gepflegt, mit englischem Rasen umgeben und werden täglich von hunderten Touristen besucht. Hier zeigt sich die Wechselhaftigkeit des Zeitgeists besonders deutlich. Während in Europa die Frauen dunkel verhüllt dem Mann, die Männer gottesfürchtig der Kirche unterworfen auf die Erlösung nach dem Tod warten, werden hier die Götter in greifbare Nähe geholt und in ein orgienhaftes Leben einbezogen, das von Liebe und Lust nur so strotzt. Heute verstecken sich die Frauen hier unter Tüchern und stellen den Göttern ihre Opfergaben hin in der Hoffnung, im nächsten Leben ein besseres Los zu ziehen.

In Orcha stehen gut erhaltene Moghulenpaläste und Mausoleen, von den 

gleichen Baumeistern wie das Taj Mahal in Agra erstellt. Umgeben von Bergen 

an einem lauschigen Fluss, ist es heute ein friedliches Städtlein. Wir 

nehmen ein kühles Zimmer im Hotel im alten Palast und lassen uns nach dem 

Haareschneiden die Köpfe massieren, während die jungen Verkäufer in der 

Strasse abwechslungsweise kreischend und johlend vor Freude auf unseren 

Velos herumkurven. Es erstaunt uns sehr, dass die Souvenierhändler hier 

zurückhaltend, die Kinder gut erzogen und die Handwerker hilfsbereit sind, 

obwohl dieser Ort ein volltouristisches Zentrum bildet. Bleiben einen Tag 

länger, erfahren dass die Strassen von nun an gut, der Verkehr flüssig sein werden. Anders als erwartet wirken die Nordinder auf uns entspannter und angenehmer als die, die wir im Süden getroffen haben. Mag sein, dass wir aufs Schlimmste gefasst waren und von früher schwer geimpft ins Land gekommen sind und jetzt in den Genuss der positiven Überraschung kommen.

In Agra finden wir ohne Sucherei ein Hotel mit einem Campingplatz. Wir sind sehr froh, finden wir inzwischen viel schneller gute Schlafplätze und müssen nicht jeden Abend beim Eindunkeln noch irgendeine Möglichkeit hinmurksen und dafür umso schlechter schlafen. In Indien versuchen wir erst gar nicht mehr einen ?romantischen? Platz zu suchen, finden dafür manchmal einen in einem Hof oder Garten eines Hotels.

Wir hätten Zeit, noch schnell zum Taj hinunter zu radeln, sind in der schwülen Stadtluft zu müde und froh darüber, als es am frühen Abend heftig zu winden und regnen beginnt. Am andern Morgen stehen wir umso früher auf, im Wissen, dass wir das meistbesuchte Gebäude Indiens nur von aussen sehen werden, Freitags geschlossen. Von der gegenüberliegenden Uferseite und von der Eisenbahnbrücke dort hin, die manchmal als Veloweg dient, erfreuen wir uns vieler schöner und kontrastreicher Ansichten.  Im breitren Flussbett unter uns baden blutte Buben und wälzen sich schreiend und lachend im Sand, grosse Flächen sind mit bunter Wäsche ausgelegt und hunderte von Metern Leine mit weissen und hellblauen Hemden, eine tote Kuh wird auf einem Handwagen ins Jenseits geschoben. Als absurde Kulisse im Hintergrund strahlt das Taj Mahal aus weissem Marmor im morgendlichen Strahlenmeer.

Dehli ist schwierig. Die Angaben in den Reisebüchern sind veraltet, die zwei Campingplätze wegen Drogenproblemen geschlossen. Nach einer aufreibenden Fahrt durch die Nacht, astrologisch viel versprechende Hochzeitsnacht offenbar, stellen wir uns bei einem grossen Luxus-Hotel auf den Parkplatz.  Auch hier ist eine Hochzeit im Gange, Gäste kommen und gehen und wir bleiben zum Glück unbemerkt.

Auf der Irrfahrt durch eine seltsame Vorstadtszone haben wir bereits duzende Partys bemerkt, abgehalten in kleinen Parks mit ausgebuchten Motels die zum Beispiel Nature Farm, Honey Castle oder Green Island heissen. Eine unglaubliche Angelegenheit: Lichterketten, Plastikpalmen und frisch polierte Autos bilden den Hintergrund für die schicke Gesellschaft, im einen Fall traditionell aufgetakelt, im andern mit Westlernklamotten und Sonnenbrille auch um Mitternacht. Vor den Toren dieser Miniparks dudeln einige Blechbands in comichaften Uniformen Melodien, die uns stark an die Linien der Romamusik in Filmen wie Chat Blanc Chat Noir erinnern. Feuerwerk mit lauten Knallern unterbrechen die schnellen Rhythmen, Tänzer und Kutschengespanne sind selber mit blinkenden Lichterschlangen geschmückt um die Paillettengewänder und Glitzerquasten ins richtige Showlicht zu bringen. Wir haben das Gefühl, wir seien durch eine Hintertür in ein irres, wirres Filmstudio oder dessen Versuchswerkstatt gedrungen und nun selber auf der Seite der starrenden, staunenden Stehenbleiber, die vor lauter Augenreiben vergessen, ihren Mund wieder zu schliessen.

Am andern Tag lassen wir Fotos entwickeln, kaufen einen Steg-Rohling für Catis Geige und bleiben beim Hinausfahren aus dieser überfüllten City auf der Strasse stehen. So ein Ärger! Irgendeinmal muss so etwas ja sein, warum nur genau hier? Pralle Sonne, darmmässiger Hochdruck und all die Gaffer mit ihren wertvollen Tipps in diesem Riesenlärm. Ein naher Mechaniker versucht dies und jenes, glaubt jeweils ganz genau zu wissen, was er tut, ich erklär ihm mit Zeichen, warum einige Diagnosen nicht stimmen können und verhindere, dass er gleich alles auseinander schraubt. Nachdem der ölverschmierte Gehilfe einen rechten Schluck Benzin aus dem Vergaser gesogen hat läuft alles wieder bestens, vielleicht war es nur ein Staubkorn.  Obwohl noch mitten am Nachmittag, machen wir bei einem staatlichen Hotel Rast, plaudern mit den Managern, die glauben, alle Reisenden aus Europa könnten auf Staatskosten freinehmen und um die Welt gondeln. So entstehen oft die besten Gespräche, man deckt gegenseitige Missverständnisse auf und relativiert Vorurteile.

Chandigarh ist eine sehr erstaunliche Stadt. Sie beginnt fast unbemerkt, grosszügig und grün, die Häuser, ob Kleinbauten oder klotzige Riesenriegel stehen so weit ab von der Strasse, dass beinahe ein städtischer Zusammenhang verloren geht. Um uns einen Überblick zu verschaffen besuchen wir als erstes das Citymuseum, das gut erklärt warum und wie diese Stadt entstanden ist: 

Die Unabhängigkeitsbewegung die 1947 zur Staatsgründung Indiens führte, teilte den Staat Punjab zwischen den neuen Ländern Indien und Pakistan. Die Hauptstadt Lahor ging an Pakistan und Indien brauchte, auch für die tausenden Flüchtlinge der Sikh-Religion aus diesem Raum, dringend eine wachstumsfähige Hauptstadt. Prestige war ebenfalls ein Kriterium, ist Punjab doch ein relativ reicher Staat mit viel Petrochemie. Le Corbusier war nicht die eigentliche Wahl der Inder; es war ein amerikanisches Team, das sich nach dem Entwurf des Masterplans wegen dem Tod des Hauptplaners zurückzog.  Für Corbusier und seinen Neffen muss es ein Traumprojekt gewesen sein. Hier konnte er alle seine Theorien zu der Organisation von Leben, Arbeiten und Verwalten in der Praxis testen. Wir waren irritiert, wie unglaublich unindisch alles wirkt, hätten nicht vermutet, wie einflussreich Städteplanung auf das Verhalten der Menschen ist. Erst glauben wir, die Sikhs seien einfach ein anderer Menschenschlag, in Amritsar müssen wir diese These aber wieder aufgeben.

Chanrigarh ist menschenleer und obwohl eine Million hier lebt, knetet kaum einer Teig auf dem Trottoir, Autos stehen in Parkplätzen, am Lichtsignal halten sogar Velofahrer, Kühe gibt es keine, Bettler nur eine Handvoll und die öffentlichen Abfalleimer werden bei Bedarf benutzt. Viele Sektoren sind für Laster gesperrt und an der Seepromenade mit Ruderclub etc. vergessen wir kurz, wo wir sind. Die berühmten Verwaltungsgebäude sind beeindruckend, wirken aber fast verloren in der grünen Weite die den Komplex umgibt; die grosse Hand, das Symbol der Einigkeit, wurde 1998 fertig.  Der Campingplatz am See ist leider seit Jahren geschlossen oder zeitweise vom Militär benutzt. Ein alter Einzelkämpfer, ehemaliger Amtsdiener mit Bart, Turban und dicker, schwarzer Brille ist darum immer auf der Lauer nach Touristen, am besten Backpackers und Studenten, die seinen Postulatsbrief um einige Zeilen erweitern würden: er will den Campingplatz wieder eröffnen! In der Zwischenzeit hilft er Autotouristen wie uns mit dem Tipp, bei dem Resthouse für indische Regierungsmitarbeiter (immer fast leer) zu parken und im dortigen Restaurant zum Eingeborenentarif zu essen. Gerne zeigt er uns auch den Sikhtempel: im Ganzen erklärt er uns wenig von dieser jungen Religion, es ist aber eine positive Überraschung, dass Frauen Priester werden können und der Grund für die Abspaltung vom Islam das pazifistische Prinzip war.

In Amritsar besuchen wir den goldenen Tempel, das heilige Zentrum der Sikh und täglich von Tausenden Pilgern und Gästen besucht. Die Gurus studieren die Weisheiten ihrer Vorgänger und gewähren Einzelnen eine Audienz. In der grünlichen Kloake rund um den golden strahlenden Tempel waschen sich Gläubige ihre Sünden vom Leib, so wie es die Hindus im Gangeswasser tun.  Sonst ist Amritsar durch und durch indisch, eng, schmutzig, laut und heiss.  Die Grenze ist nur etwa dreissig Kilometer entfernt und der Übergang läuft für uns absolut ruhig. Gleichzeitig eilen die in langen blauen Hemden uniformierten indischen Träger ameisenhaft und tragen schwitzend ihre Ballen und Schachteln auf den Köpfen balancierend zum Grenzgitter. Dort werden die Lasten den pakistanischen grau uniformierten Träger übergeben. Sofort und unermüdlich rennen sie wieder zum Lager zurück und holen neue Lasten. Für jede Balle bekommen sie eine Quittung, der Lohn ist von der Anzahl der Quittungen abhängig.

Die Nacht bleiben wir im Motel auf der pakistanischen Seite und geniessen die Flaggenparade von geschlechtergetrennten Tribünen aus. Ein eigenartiges Spektakel: täglich zur Öffnung und Schliessung der Grenze hiessen die Grenzpatroullieure der beiden Länder in bester Choreographie und buntesten Uniformen die Flaggen oder holen sie runter, geben sich kurz die Hand und öffnen oder schliessen ihre Gatter zu einem einminütigen indisch-pakistanischen Blechduett. Die Parade wird von je ca. zweitausend Gästen bejubelt und mit nationalistischem Gebrüll begleitet, abwechslungweise ruft der Vorsänger, dann der Chor: Pakistan-Pakistan; 

Hindustan-Hindustan. Es herrscht eine wetteifernde Stimmung wie bei einem Fussballmatch.

Liebe Freunde

Heute ist es grau und kühl, ein feiner Nieselregen weicht die Umgebung auf.

Wir sind wieder in der Schweiz. Gestern wurden wir nach einigen Wochen Italien

von Eltern und Geschwistern ganz warm empfangen. Ein sanftes wohltuendes

Nachhausekommen nach einem abrupten Ende der Reise in Rom.

Rom

Die Heimat von Cati und ihre alten Freunde in Rom nach einer Reise zu besuchen, wurde seit einigen Jahren fast eine Tradition und so stellen wir uns auch jetzt darauf ein, einige Tage auf dem Monte Verde Vecchio, diesem grünen, ruhigen Quartier abzuhängen, diesen Bericht zu schreiben, die Fotoarchive im Computer zu ordnen und so vorzubereiten, dass wir einige Bilder zeigen können.

Soli, eine gute Jugendfreundin, ist leider im letzten August nach Cento Celle umgezogen und wohnt mit ihrer kleinen Familie in einer kleinen Wohnung mit einer grossen Terrasse. Trotzdem fühlen wir uns wie zuhause, geniessen die Spaghettis und das Lachen und Gebrüll all?italiana. Sie freuen sich sehr über die farbigen Kleidchen aus Pakistan, die wir für die Kleinen mitbringen und wir haben Freude, können wir so etwas von der Reise teilen.  Leider wird in der zweiten Nacht das Auto mit allem drin geklaut. Komischerweise fällt mir das falsche Auto in der Parklücke erst auf dem Heimweg vom Alimentari auf. Mir bleibt das Wort im Hals stecken, der vierjährige Vincent plaudert aber unbeschwert weiter. Trau zuerst meinen Augen nicht, dann meiner Erinnerung, hoffe mit wenig Überzeugung, dass Joni gestern umgeparkt hätte. Der Boden scheint sich zu bewegen, so weich fühlen sich meine Knie an. Mit Mühe und vollkommen trockener Kehle ruf ich zur Wohnung hinauf, aber leider hat niemand umgeparkt. Unser treuer alter Reisegefährte ist wirklich weg!  Wir müssen bei der Polizei Anzeige erstatten und packen am nächsten Morgen unsern Rucksack mit den Pyjamas. So lange nach Indien sind wir endlich vom vielen Material erleichtert, ein schönes Gefühl... Keine Geschenke und Souvenirs, keine Velos mehr, auch keine Winterkleider und Wanderschuhe, keine besonderen Konzertkleider und Stoffe, keine Gewürze, Feinigkeiten etc etc.  Immer wieder kommt uns noch eine lieb gehabte Kleinigkeit in den Sinn und erst als ich an meinen Stoffhund Garibaldi denke, vermag sich der erste Schock in Tränen aufzulösen. Manchmal stellen wir uns vor, wie die Reise für all diese Dinge weitergeht und hoffe dabei, dass am einen oder anderen Freude gehabt wird. Die verbreitete Meinung ist aber weniger romantisch:

das meiste werde sofort verbrannt.

Die Reaktionen im Quartier sind ebenfalls erbauend... Statt dass jemand während den zwei Tagen uns auf den benachbarten Schrottplatz aufmerksam gemacht hatte, der von ehemaligen Zigeunerbanden betrieben wird, die offenbar dauernd nach kleinen Bussen wie unserm Ausschau halten, kommen sie jetzt wie im Chor daher, wir hätten das Auto doch bei einem Garagisten einstellen sollen, es würden dauernd Autos gestohlen, klönen sie mit ihren extra bemitleidenden Augen, in denen dreckige Schadenfreude glänzt. Wie wenn es überall groß auf Tafeln geschrieben stehen würde. Am ersten Abend hatten wir unsere Freunde natürlich gefragt, wie die Sicherheit im Quartier sei ? das Misstrauen gegenüber ihrem ehrenwerten Wohnort Rom, dem Zentrum des Universums, taten sie leider mit einer typisch italienischen Geste ab. Probleme gebe es nur mit dem Euro, alles sei so teuer stöhnen alle bei jeder Gelegenheit.  Zum guten Glück haben wir den Computer mit allen Fotos zufälligerweise in die Wohnung mitgenommen, wollten schliesslich arbeiten. Was uns wirklich fehlt sind aber viele Tagebücher, die so viel genauer erinnern als wir.

Die Unlust irgendetwas zu unternehmen, die unendliche Lethargie der Leute sind deprimierend. Der fette angeschissene Polizist tippt lustlos unsere Anzeige, schaut sich an uns vorbei im riesigen Fernseher eine Kinderserie an, und erklärt, der Bus sei bestimmt im Zigeunercamp und sie werden nichts unternehmen, keiner gehe in diese Tabu-Ecke, die Polizei werde angeschossen, wir sollen doch selber hin.

Das ist also die Zivilisation! Die erste Welt, in der alles geregelt, gesetzlich festgeschrieben, vom Staat unter Kontrolle und der Polizei in Ordnung gehalten wird. Der Beamte auf dem Posten verteidigt seine Ehre, als ich frage, ob er alle Nummern im Rapport hätte, indem er machohaft schnaubt, wir seien doch nicht in Indien. Stimmt. In Indien und in vielen andern Ländern haben wir während einem Jahr unsere Wohnung abstellen können, das Dach offen zur Lüftung. Nicht einmal der Werkzeugkoffer wurde aus dem offenen Motorraum genommen, nicht in diesen Ländern wo Probleme nicht der Euro, sondern allenfalls der Hunger sind.

Wir versuchen noch einen Weg für Verhandlungen zum Camp zu finden, informieren uns im Quartier- allen tut es Leid, niemand rührt einen Finger; Joni geht Camilieri durch den Kopf, der in seinen sarkastischen Krimis die köstllichsten Intriegen in Sizilien beschreibt. Jeder weiss alles, niemand verrät die Wahrheit, hintendurch wird getrascht und unter der Hand gehandelt...

Bericht Rückreise

Wie letztes Mal sind Teile des Textes auf einer Art Terrasse entstanden, wir sitzen auf einem Sonnendeck der Fähre, lassen uns von Wind und Sonne Haut und Seele massieren, Erinnerungen und Zukunftsbilder schweben langsam wie in einem Traum. Griechische Inseln ziehen gemütlich vorbei, hin und wieder springen ein paar lebensfrohe Delphine um das Schiff und wir versuchen, einige Notizen zum abschliessenden Reisebericht zu fassen. Vorallem aber sind wir gespannt, was auf uns zukommt. Die Türkei war eine hilfreiche Brücke zwischen Ost- und Westwelten, aber die Abkürzung Cesme-Brindisi ist doch wie ein Sprung zurück in unsere Heimat mit allem was sie ausmacht. Die Liebsten, die Freunde, die Termine und Pflichten, das abstrakte Konsumverhalten, die Bodenferne in vielen Belangen, die Kindererziehung, die so losgelöst ist vom Arbeitsleben und alle diese Errungenschaften der westliche Zivilisation.  Die Überfahrt geht viel zu schnell vorbei. So vieles hätten wir noch zu verdauen und aufzuschreiben. Und gemütlich ist es! Wir haben uns eine grosse Aussenkabine mit Kühlschrank, Dusche und Fernseher (das allerdings nur zwischendurch Empfang hat) geleistet, einen Luxus, wie wir ihn im letzten Jahr kaum geniessen konnten.

Pakistan

Wir sind so gespannt auf Pakistan, haben von anderen Reisenden eigentlich nur Positives gehört und erahnen dennoch nicht, wie verdreht und einseitig unsere mediengeprägte Vorstellung von diesem wüstenhaften Bergland mit seinen extrem-muslimischen Jihadkämpfer mit schütteren Bärten und den Waffen beladenen Eseln ist.

Bei der Grenzparade fallen sofort die sehr verschieden gekleideten Frauen auf, ganz im Gegenteil zur obligatorischen schwarzen Hüllen im Iran. Cati steht in der Frauentribühne und wird sofort von zwei selbstbewussten Studentinnen angesprochen und als erstes gefragt ob sie ein Foto mit ihr machen dürfen.  Im Gespäch fragt Cati über Sitten und Pflichten bei der Frauenkleidung nach; offenbar gibt es vier Hauptarten, wie sich eine Frau zeigen darf und es gebe keine staatliche Regelung, sondern religiöse, ethnische und familiäre ? der Ehemann oder Vater bestimmt weitgehend. Die Mode geht von der Komplettverhüllung, einfach alles unter einem Tuchmantelkleid, sogar Augen, bis zur europäischen Bürgerkleidung und kurzem Haarschnitt. Obwohl sie es jetzt gerade nicht tragen, sagen sie einstimmig, dass sie sich in Gegenwart ihrer Väter oder Brüder nie in der Öffentlichkeit ohne Kopftuch zeigen dürften. In der Regel halten sie es auch ohne diese Kontrolle so, da sie dies als Schutz und die Geborgenheit als wohltuend empfinden.

Während der Fahrt nach Lahor fallen uns die verschiedenen Farben der Abfallcontainer auf. Der junge Hotelmanager, den wir in die Bezirkshauptstadt mitnehmen, erklärt uns, dass sie seit langem eine gut funktionierende Abfalltrennung kennen, der Fluss rechts sei schmutzig und voll Abfall, weil er von Indien herein fliesse.

Sehr beeindruckend dann die Tankstellen, die modernsten die wir je gesehen haben. Unglaublich! Abgesehen vom üblichen, das wir auch von zuhause kennen, Minimarket, Cafe und WC, haben die auch immer eine Gastanksäule, einen Ölwechselservice, eine Moschee natürlich und sogar eine A/C Internetstation ? das die meisten noch nicht fertig eingerichtet sind und die Tankwarte einen z.T. mit vollkommen verständnislosen Augen anschauen, wenn wir von E-mail reden und auf die grosse Werbetafel zeigen, merken wir erst etwas später.  Viele Strassen sind die glättesten und ruhigsten über die wir seit langen gleiten dürfen. Die Polizei, die uns dann und wann zu einer Plauderkontrolle anhält, ist ausnahmslos gut gelaunt und freundlich. Die absurden gekippten Lastwagen und Umfälle gibt es diesseits der Grenze nicht. Kein Alkohol, kaum Betelnuss und eine viel präsentere, konsequentere Strassenpolizei, Strassenregeln und sinnmachendes Blinken sind eine Selbstverständlichkeit.  Vorallem später im Süden fallen uns die strahlenden, fröhlichen Lastwagenchauffeure auf, die aus ihren von Kettenschmuck klirrenden, farbigen fahrenden Kunstwerken winken, grüssen und lachen, ohne dies aber mit einem Gehupe zu begleiten, das alles andere übertönen würde.

Von Leuten am Strassenrand werden wir am häufigsten mit einem freundlich zugerufenen ?Welcome? gegrüsst. Manchmal wagen sich die Forschsten, Cati ein ?I love you? heiter durch die Gegend nachzusingen.

Überall sehen wir hart arbeitende Kinder, auf den Feldern, beim Viehhüten, beim Verkaufen am Strassenrand, und hoffen, dass es ihnen dabei besser geht als diesen, die im Teppichgeschäft ausgebeutet werden, einem Problem von dem man immer wieder liest, aber nie etwas sieht. Und gerade in Pakistan soll die Teppichmafia besonders hart vorgehen.

Entspannend zeigt sich die angenehme Weise wie Fremde angesprochen werden.  Von Mensch zu Mensch. Häufig sind sogar richtige Konversationen möglich, obwohl Englisch lange nicht in den Schulen unterrichtet wurde. Der eine Nachtwächter freut sich darum sehr über das aktuelle Regime, dass die Schulbildung ganz ernst nehme. Seit wenigen Jahren sei die Rate der Schulplätze von etwa dreissig auf sechzig Prozent gestiegen und seine Kinder wissen jetzt schon fast mehr als er.

Geld oder Geschenke von Ausländern zu erwarten scheint hier eine Ausnahme zu sein, niemand würde aufdringlich danach fragen, man freut sich über einen Gedankenaustausch bei einem Tee.

Islamabad ist eine ausgesprochen grüne Reissbrett-Stadt. Sie erinnert uns sofort an Chandigarh. Auch sie ist als neue Hauptstadt in den Sechzigerjahren ins Nichts gebaut worden und wird in Sektoren weiterentwickelt.  Eingangs Diplomatic Enclave, wir brauchen ein neues Iranvisum, werden wir zur Passkontrolle angehalten. Der bübisch-pummelige Polizist fragt uns scheu, wie uns Pakistan gefalle und will unbedingt wissen, ob wir finden, alle Pakistaner seien Terroristen (Zitat!). Immer wieder wird uns in Pakistan diese Frage gestellt: mal schüchtern, mal verletzt, mal herausfordernd, vorsichtig oder bescheiden. Das Bild, das die westlichen Medien von Pakistan zeichnen, können und wollen die Pakistaner berechtigterweise nicht akzeptieren, viele sind persönlich gekränkt und wollen auf dem direkten Weg erfahren, ob der Normalbürger in den westlichen Ländern die Medienmeinung teilt oder wenigstens den Blickwinkel ändert, wenn er in Pakistan steht und die Realität sieht. Und dabei stehen sie zur Tatsache, dass einzelne Baluchen-Clans sich nicht der Regierung unterordnen, dass die Taliban zuviel Macht hätten im afghanischen Grenzgebiet, dass in Karachi Drogen exzessiv gehandelt werden, sie ärgern sich auch sehr darüber.

In Gesprächen, aber auch im allgemeinen machen uns die Pakistaner einen sympathischen und eher bescheidenen Eindruck. Dabei hätten sie in unsern Augen für vieles guten Grund, stolz zu sein ? gerade im Vergleich mit den grossblabbernden Indern, die oft das Gefühl haben, sie seien die Schöbis, Indien das Grösste, schon sozusagen eine Spitzennation und dabei ihre unteren Schichten und Kasten in den meisten Statistiken scham- und gnadenlos ignorieren.

Bei den zwei mehrtägigen Besuchen im grossen Jasmin and Roses Camping in Islamabad machen wir Bekanntschaften mit anderen Reisenden. An Orten wie diesem kann alles vorkommen: die einen - die man höchstens im Notfall kennenlernen möchte, die in rosaroten, panzerartigen Riesenmobilen daherkommen oder in Vierfruchthosen und geschorenen Köpfen und man sich fragt, nach was sie suchen - und die andern, die vielleicht einfach spinnen oder auch nicht.  Z.B. hatte sich für ein paar Tage ein witziges Trio gebildet. Der junge Easybiker, langhaarige deutsche Kiffer, der mit Velo und Zelt unterwegs ist, den wir schon mal kurz in Bandar e Abbas getroffen hatten und der später Mustafa und Petra nahe bei Gilgit trifft und uns grüssen lässt. Dann der komische Holländer mit Kruselkopf und Brille, der irgenwie etwas verschupft wirkt und wenig spricht, der in Tehran fünf Monate Englisch unterrichtet hat und jetzt wieder am strampeln ist, wohin ihn die Strasse auch führen mag. Und dann noch der Gstaader der mit ÖV reist und den wir zuerst im Lahormuseum gesehen haben. Er hat in Brienz eine Schnitzerlehre gemacht, in Indien einige Monate Zitharstunde genommen, spielt aber im Moment Bambusflöte und irgendein kleines Saiteninstrument, da diese praktischer zum reisen sind. Das Thema Zukunft reduziert sich bei ihm auf ein Date im August in der Schweiz.

Während wir auf das Iranvisum warten, unsere Wassertanks und Filter reinigen, Kleinigkeiten reparieren, grosse Wäschen erledigen, Collage-Karten basteln, Briefe schreiben und kleine Velostadtrundfahrten machen, sitzt er tagelang da und macht sich ein paar Schuhe aus weichem Leder, dazwischen tutet er eine Runde auf der Flöte oder liest in Sufibüchern (Sufi ist eine etwas abgeänderte, mystischere Form vom Islam, die auch mit Musik und Tanz feiert und verschiedenen Kulten nachgeht). Jeden Abend tragen die drei Unmengen Holz zusammen, kochen, essen und sind.

Zwei schüchterne anständige Holländer im kleinen Jeep, möchten jetzt nach Indien fahren. Wir fragen uns, wie sie es ertragen werden auf so engem Raum und in dieser Hitze, noch viel exponierter als wir es waren.

Die letzten, die noch übrig bleiben, als wir uns auch auf den Weg machen, sind drei Franzosen. Lucie und Bernard und ihr grosser Wachhund Jack sind in ihrem grossen Lastwagen unterwegs, der ihnen schon seit mehreren Jahren auch in Frankreich als Heim dient, da B. im ganzen Land arbeitet und es praktisch ist, wenn sie mal in Le Havre, mal in Marseille wohnen können.  Lucie arbeitet als Lastwagenfahrerin und macht Frischwaren-Transporte für Supermärkte. Trotzdem, sagt sie mir, sass auch sie in Indien nie am Steuer, sie glaube, der Verkehr sei so aggressiv und männerdominiert, dass sich praktisch nur Männer einigermassen zurechtfinden können.

Peschawar

Wir stehen heute früh auf und kurven und verirren uns in dem Wirrwarr der Altstadt und den schmalen Basargassen von Peschawar. Grüsse, Zurufe, Gelächter, Staunen. Unsere kleinen ?Kindervelos? finden die Leute hier besonders amüsant, manchmal obercool, manchmal lächerlich. Mit uns komischen Bleichgesichtern obendrauf sowieso.

Ein Bus fährt an uns vorbei, etliche neugierige bärtige Gesichter drehen sich und starren uns neugierig an; ein Mann im weissen weiten traditionellen Gewand lehnt aus der wie immer offenen Tür, lächelt uns breit an und macht das Thumbs-Up-Zeichen, seine Hakennase und die eindringlichen hellgrünen Augen sind keine Seltenheit hier. Eine Frau auf einem Velo hingegen sehr.  Sie scheinen sich aber darüber zu freuen und nur einzelne schauen demonstrativ düster drein. Meine mehr oder weniger traditionell pakistanische Kleidung erfreut zusätzlich, oft werde ich angesprochen und gefragt, wie sie sich trägt, bekomme viele Komplimente. Sie sind stolz und fühlen sich geschmeichelt, dass sich eine fremde Frau in diesen wirklich hochbequemen Baumwollkleider wohlfühlt: riesige zusammengeschnürte one-size Hosen, darüber ein knielanges leichtes Oberteil, oft langärmlig und dazu ein schalartiges Kopftuch, alles sehr farbenfroh und mit feinen Stickereien verziert.

An einer Ecke bleiben wir stehen und fragen uns kurz wo weiter, schon sind wir zum Tee eingeladen. Dann halten wir an um eine winzige Bude genauer anzuschauen, wo ein Mann in seine Arbeit versunken vor allem Eimer und Pantoffeln aus alten Autopneus anfertigt und verkauft. Weiter vorne schreien bunte Papageien aus ihren Käfigen und locken Kundschaft an. Dazwischen Gewürzstände, ein Besenverkäufer mit einem goldenen Zahn, eine sehr dicke Frau, die um irgendwelche Haushaltsgegenstände feilscht oder die Goldschmiedegasse, die von gemütlich schlendernden Frauen mit grossen Augen wimmelt.  Es ist überwältigend wie viel es zu sehen, zu riechen und zu hören gibt.

Nach ein paar Stunden sind wir überfüllt, verschwitzt und müde, sitzen bei der Hauptstrasse ab und beobachten das Geschehen, während wir auf ein paar Fotos warten, die entwickelt werden.

Die unglaublich bunte Vielfalt des Kulturmix dieser Stadt läuft, fährt und stinkt an uns vorbei, es wird gehornt, gerast, getukt, überholt, mit allem möglichen beladene Eselwagen rollen gemütlich vorbei, sowie unendlich üppig und mit Hingabe verzierte, überfüllte Busse; manchmal halten sie kurz und fragen, ob wir mitfahren möchten. Ein Mann in Schale winkt einen Bus zum halten und zwängt sich hinein, auch die Plätze auf dem Dach sind bereits alle besetzt, von traditionell weiss gekleideten bärtigen Männern. Ein hübsches Schulmädchen schaut verträumt aus ihren knallblauen Augen durch das Fenster ins Nichts. Eine Gruppe homeboymässig gekleidete Jugendliche schlendert umher und macht Sprüche. Knapp danach geht eine Frau in ganz streng muslimischer Kleidung mit ihrer Tochter an der Hand vorbei. Alles was man von ihr sieht ist ein grosser Überwurf; sie muss sich mit dem Blick auf die Welt durch ein gehäkeltes Gitterfenster zufrieden geben. Mitten auf dem Kopf ragt eine komische Stoffbeule auf.

Zwei Buben mit Wassertanks auf Rädern versorgen Passanten mit Trinkwasser; der kleinere rennt mit einem vollen Becher zum haltenden Bus, verliert in der Eile fast die Hälfte, findet im Bus aber immer durstige Kunden. Aus dem Laden nebenan chodert und spuckt eine Alte mit wenigen Zähnen regelmässig und laut hinaus. An der Ecke weiter vorne steht ein Mann mit seinen drei Ziegen an der Leine, haltet eine Rikscha an und zwängt sich und seine Gefährten, vielleicht eine Mitgift, hinein.

Nordwest

Auf dem Weg in den Norden besuchen wir einige Sehenswürdigkeiten. Die Gegend zog viele alte Kulturen an mit ihrer ausgesprochenen Schönheit, einer offenbar nachhaltigen Fruchtbarkeit und umgeben von schützenden Bergketten. Buddhisten bauten grosse Klosteranlagen und errichteten Kultstätten, Alexander der Grosse gründete Städte nach griechischem Muster und christliche Kirchen, Indische Invasionen hinterliessen Tempelanlagen.  Unser Weg führt durch enge Täler, terrassierte Hügelgegenden, alpine Ferienressorts für Pakistaner, weite Flusslandschaften mit saftigen Gärten und Fruchtbaumplantagen zu den höchsten Bergen, wo sich Hindukusch, Himalaya und Karakorum gegenseitig in die Höhe drücken.

Einmalmehr sind wir sehr angetan bezüglich Sauberkeit und Gepflegtheit.  Der Unterschied zu den tibetanischen Bergdörfern im Langtaggebiet (Nepal) hat Fragen aufgeworfen. Was uns dort oft erstaunt hatte, war nicht nur, wie viele Trecker beschämenderweise aktiv mithelfen, die wunderschöne Gegend mit ?Plastikblumen? zu bepflanzen, sondern auch, wie ungepflegt die Einheimischen selber waren.

Hier gibt es noch keinen ausländischen Tourismus der den Einheimischen neben den Geschäften immer auch Dreck und fremdartige Umgangsformen bringt, in den Läden werden aber vergleichbare Artikel vergleichbar verpackt angeboten und der Verdacht liegt nahe, dass die muslimische Lehre ein grösseres Bewusstsein für Sorgfalt und Pflege ihres eigenen Körpers wie auch der Umwelt bildet.  Die Mittel können auch kaum als Grund dienen, ist die ländliche Bevölkerung nicht reicher als im Nachbarland und lebt und wirtschaftet im Einflussgebiet der Familie und des Dorfes. Was darüber hinaus geht wird von Söhnen erwirtschaftet, die sich als Polizeibeamte oder in der Armee verdingen, für etwa 135.? im Monat. Ein Liter Benzin kostet rund 1.?, ein Kg Brot 0.40.

Leider können wir nicht so lange im grünen, kühlen Norden verweilen, wie wir es gerne täten, unser 30tägiges Iranvisum läuft. Während der Fahrt in den mittleren Süden zeigt sich uns eine selten reichhaltige Vegetation und verschiedenste Klimazonen auf engem Raum. Höchste Berge, riesige Gletscher, weite grüne Hochebenen, dichte Nadelwälder, eng terrassierte Feldwirtschaften, hochgelegene Täler mit Aprikosenplantagen, ruhige erfrischende Laubbaumwälder, wilde Sturzbäche, breite Flüsse, steppenähnliche Landschaften, das durch weitläufige Bewässerungssysteme hochfruchtbar gemachte Industal, das mit allem notwendigen bepflanzt wird. Angrenzend Wüsten und krasse Gebirgsformationen in rosa, violetten und weisslichen Pastellfarben, weiche Sandhügel mit Palmen.  In einigen Nächten zeigte unser Thermometer 4°, an einem Tag während einer Wüstenpassage 52°, das Spektrum ist aber viel grösser, Winter und Sommer.

In Multan besuchen wir das Mausoleum von X und die unangenehmen hartnäckigsten zwei Bettlerinnen bestraft Jonas in der überforderten Verzweiflung (ich hab mich bereits aus dem Staub gemacht) indem er den einzigen 100 Rupienschein den er bei sich hat in zwei Stücke zerreisst; damit lässt er sie kurz staunend und dann keifend stehen.

Im Gespräch mit einem Archäologen, der in Uch Sharif ein grösseres Projekt leitet, legt sich die ärgerliche Stimmung, die vorhin im angelagerten Tempel durch blöde Geldspielchen und Abzockereien nochmals angeheizt wurde.

Ein wirklich schlimmes Ereignis folgt einige Dörfer später als wir eben wegen einer Ziegenherde am Strassenrand über den zu knappen Fahrstil diskutieren.  Wir müssen wegen einer Entenfamilie kurz halten und schauen uns die bunten Velorikschas und überladenen Laster an, als uns ein in der unerträglichen Mittagshitze schwankender Velofahrer auffällt, der die Hauptstrasse in Slalombewegungen von rechts nach Links überqueren will. Ein typisches Sammeltaxi, ein moderner, schneller Toyotabus rast ihm in unerhörter Geschwindigkeit auf seiner, der linken, Spur entgegen, ist plötzlich da, nachdem er gerade noch im Grasstreifen neben der Strasse einem Überholmanöver ausgewichen ist, statt zu bremsen.  Der auf dem Velo erschrickt und entscheidet sich verheerenderweise für die Flucht ins Gebüsch, nur weg von dieser Strasse; der Taxifahrer ähnlich, weicht ebenfalls wieder zum Strassenrand aus, statt zu bremsen und trifft ihn voll. Das Velo wird unter die plattwalzenden Räder eines Tankwagens geschleudert, die FlipFlops bleiben wie ordentlich hingestellt mitten auf der Strasse stehen. Der Bus saust mit dem durch die Frontscheibe geknallten Menschen in den Graben, reisst ihn so mit und überfährt ihn dabei zur Hälfte bis er stehen bleibt. Die schockierten Passagiere versuchen in Panik aus den Fenstern zu klettern.

Als wir mitten in Baluchistan merken, wo wir sind, fragen wir uns, warum die Polizei nie anbietet, uns zu eskortieren, wie es anscheinend üblich sei. Claude von der Botschaft hatte dringend abgeraten, die Strecke Quetta ? Taftan alleine zu fahren, mindestens im Konvoi, bittete er uns richtiggehend.  Unsere Freunde Mustafa und Petra, die sich irgendwo auf dem Karakorum befinden, erreichen wir leider nicht in nützlicher Frist; ausser einem krassen Sandsturm, extremer Hitze und ein paar Hornissen, treffen wir aber auf keine Gefahren.  In den unendlichen Weiten dieser kargen Gegend sehen wir nur vereinzelt Menschen. Einmal, mitten in Nichts, steht ein Bub am Strassenrand und zeigt sich mit dem Daumen in den geöffneten Mund ? mir geht die schlimme Nachricht von den hunderten Verdursteten im letzten Sommer durch den Kopf ? und bräuchte bestimmt mehr, als die Flasche Wasser die wir ihm geben.  Sonst begegnen wir fast nur den Beamten bei den Kontrollposten entlang dieser Strecke. Mitten im ärgsten Sandsturm sehen wir einen sehr spät, so schlecht ist die Sicht und so vermummt steht er im Staub, ist von Kopf bis Fuß in Tücher eingewickelt, wie eine lebendige Mumie in der brütenden Hitze. Durch die alte Taucherbrille schauen uns aber zwei helle Augen an und nach den Formalitäten werden wir zum Essen eingeladen. Trotz widerlichsten Umständen wirkt er munter und würde sich über eine Abwechslung freuen.

Viele Nomaden ziehen im Spätfrühling in den Norden. Wir sehen Traktore mit mehreren Anhängern, beladen mit dem aufgetürmten Hab und Gut der Familie.  Frauen, Kinder und die Alten, ein paar Ziegen und Hühner obendrauf. Die Männer in Lederjacken und Tüchern gegen den fliegenden Staub sitzen vorne im lärm der Dieselmotore. Ein Teil der Sippe wandert im eigenen Tempo mit der Herde weiter ab von der Strasse.

Diese Frauen tragen wunderschöne, bunt gemischte Kleider, mit Glöckchen, Kettchen und Stickereien gespickt, ihre Augen mit Kohle, ihre hohen Wangen mit natürlichem Rouge betont. Auch die kleinen Kinder werden intensiv gegen böse Geister geschminkt.

Gegen Abend werden Zelte aus Ziegenhäuten und Stoffpatchwork aufgebaut, Nomadenfrauen mit Messingkrügen beladen gehen wer weiss wohin Wasser holen, während die dünnen Ziegen weitersuchen nach dürrem Gras, das in locker gestreuten Büscheln steht.

Iran

Im Iran geht die erste Reiseetappe nach Bam. Wir versuchen uns innerlich auf die traurige Zerstörung des Erdbebens anfangs Jahr einzustellen. Einige Kilometer vor der Stadt beginnen die ersten Spuren zertrümmerter Häuser.  Erst sind es nur einzelne, vielleicht schlechte Gebäude. Das erste was wir von Bam selber sehen ist ein riesiges Feld mit Blechhäusern, ein abstrakter Vorgeschmack auf das Ausmass und die Not.

Was wir aber in Bam tatsächlich antreffen, hätten wir in unsern schlimmsten Albträumen nicht gewagt zu befürchten. Nicht nur Teile der Stadt, sonder wirklich die Stadt als Ganzes ein Trümmerhaufen, ein Feld aus Schutt und Schrott, nur vereinzelte Gebäude, die eher verloren und trist wirken, stehen noch da. Halbe Badezimmerwände ragen aus den Trümmern, ein Küchengerät, Wandschränke, Tücher, ein Lavabo an eine aus unerfindlichen Gründen stehen gebliebenen Wand festgeklammert und überall die Stahlträger, die herausragen wie Knochen aus einem zerbombten Körper.

Zelte aus Tüchern und Plastikfolien stehen dicht aneinandergereiht zwischen grob geräumten Strassen und Schutt. Eine Frau wäscht in einem grossen Plastikeimer am Boden sitzend ab und ruft ihrem kleinen Sohn, der in einem halbzerdrückten Auto spielt, was zu. Eine Familie trinkt Tee vor ihrem Zelt. Einige Zelte haben Klimageräte, Fernseher. Das Leben geht für die Überlebenden weiter.

Über das, was die berühmte Altstadt und der Grund für hunderte Besucher täglich war, wurde ein Holzsteg errichtet um die Reste und das Ausmass dieses Bebens anzuschauen. Iranische Besucher wirken wie wenn sie an einem Grab stehen würden, und so fühlt man sich wirklich. Uns ist schlecht.  Wir übernachten etwas ausserhalb Bams im Parkplatz des einzigen Hotels, Rotkreuz-Fahrzeuge stehen dicht nebeneinander geparkt.

Würden am liebsten schnell das Land verlassen, haben genug von verhüllten Frauen, genug von den grimmigen Portraits Khomeinis und Khameinis, die einem von jeder Ecke, hinter jeder Ladentheke anstarren, genug von diesem Volk, das seit einer Generation auf die Diktatur von schizophrenen Gottesmännern mit Anpassungsmechanismen reagiert, die auf einer Doppelmoral bauen.

Auf einem Ausflug in die Berge nördlich der 20Mio. Stadt Tehran lernen wir

Helmut Agassi kennen. Er ist assyrischer Christ, sozusagen Urchrist und

der einzige der Geschwister, der trotz des Terrorregimes nicht in die USA

auswanderte ? sein einer Bruder hat dort einen sehr erfolgreichen Tennisspieler

aus seinem Sohn gemacht.

Er fragt uns ein wenig über Indien aus, seine Tochter soll vielleicht dort studieren, das Gespräch kehrt aber via Hinduismus schnell zum Thema Religion zurück. Er hasse Religion, welche auch immer, sie sei immer nur Machtinstrument, habe mit Gott nichts zu tun. Und er spricht offen über Islam. Der Koran beschreibe ein Regelwerk aus Gehorsam und Bestrafung, nicht ein Wort von Liebe stehe darin, dazu über weite Teile eine Abschrift der Bibel. Er frage sich nur, durch was diese Weltreligion ersetzt würde, wenn sie ihre erzwungene Stellung verliere, und dies hätten die Amerikaner schliesslich bald erreicht.  Die Iraner, mindestens diese hier im Norden, seien Anpassungskünstler, Opportunisten, die sich seit Jahrhunderten jede Fremdherrschaft gefallen liessen und sich immer nur dukten, nie werde es einen Aufstand geben, es sei eine Enttäuschung.

Andererseits sei es ihm völlig egal, er will Tennis spielen und zweimal in der Woche hier auf den Berg und wieder runter. Seine Tochter schicke er in die USA, sobald sie selbstständig sei und nicht mehr von der extremchristlichen Familie seiner Geschwister religiös beeinflusst werden könne.

Als wir unsere alten Freunde Hamed und Mona nach etlichen Schwierigkeiten endlich treffen, lassen wir den Plan, zum Kaspischen Meer zu fahren, machen uns stattdessen einen gemütlichen Sonntag im Wochenendhaus von Hameds Familie.  Hier grilliert Hamed die von Monas Mutter in Saffransauce marinierten Pouletspiesschen.  Liegen da mit prallem Bauch und saugen an einer Wasserpfeiffe, als plötzlich unsere Hirne vor Schreck einfrieren. Nicht der Tabak lässt die Augen drehen, die Erde bewegt sich wie verrückt. Hamed als erster, dann rennen alle in Panik in den Garten. Es schüttelt noch eine Weile in heftigen Drehbewegungen.  In den Nachrichten hören wir von der stärke 6,4 und dass viele Menschen ihre Leben verloren haben. Auf der Strecke zur Küste, die auch wir nehmen wollten, wurden mindestens sechzehn Autos in Tunnels verschüttet. Die noch so frischen Bilder von Bam schwirren uns wie Geister durch den Kopf. Wir haben Angst. Und in der Nacht in Hameds und Monas Wohnung sogar schreckliche Angst. Die Nachrichten haben weitere starke Beben angesagt. Wir können nicht schlafen und ärgern uns über unsere blöden Anstandsgefühle. Wir wollen unsere Freunde und ihre Gastfreundschaft nicht verletzen indem wir im Bus unter freiem Himmel schlafen. Noch nie habe ich den Tod über so viele Stunden so bedrohlich in den Knochen gespürt. Joni noch nie eine Betondecke so konkret über sich. Alle verbringen den nächsten Tag und die nächste Nacht im einstöckigen Haus von Monas Eltern. Sie machen sich grosse Sorgen und verwöhnen uns dafür mit einem Festessen. Am nächsten Tag fahren wir weiter.

Die Gegend um den Orymie-See zeigt einen ganz neuen Iran. Nach viel Sand-und Stadtwüste erstreckt sich eine grüne, fruchtbare, menschenleere Landschaft.  Getreide so weit das Auge reicht, riesige Gemüse- und Fruchtfelder, Trauben, Orangerien, Vieh. Obwohl schon Juni, sind die Berge an einigen Stellen noch verschneit und am Ufer dieses riesigen Salzsees können wir in der kühlen Morgenluft etwas Schlaf nachholen.

Wir besuchen den letzten Basar vor der Türkei, um nochmals viel feine Gewürze, Pistazien, Süssigkeiten und andere Mitbringsel zu kaufen und werden für einmal unfreundlich empfangen. Schon das Parken endet um ein Haar in einer Schlägerei zwischen Extremisten und Weltoffenen. Es ist eine unklare Situation, die Parkwächter möchten offenbar nicht, dass wir in ihrem Hof abstellen, benachbarte Ladenbesitzer setzen sich aber für uns ein und immer mehr Leute mischen sich unnötigerweise ein, die einen finden, wir seien Amerikaner, die andern versuchen zu erklären, dass wir das nicht seien und wir hätten eine anständige Behandlung als Gäste im Land verdient. Als ein extremistischer Trottel Cati laut durchs Fenster anbrüllt und feindselig beschimpft haben wir doch genug und versuchen ohne Schaden anzurichten der unangenehmen Situation zu entkommen. Rührend ist am Ende solcher Missverständnisse, wie sich die Wohlgesinnten für ihre unflätigen oder verständnislosen Mitbürgen zu entschuldigen versuchen und einem dafür noch extra willkommen heissen. Die jungen, gut durchtrainierten Parkwächter beim nächsten Hof sind sehr lieb, wollen keine Parkgebühr annehmen, bieten uns dafür zur Erfrischung von ihren rhabarberähnlichen Stängeln an.

Schon im Basar in Täbris wurden wir von einem der es ernst meinte, gefragt, ob wir Amerikaner seien und hier im Basar, jeweils dem Zentrum der konservativen Bürger, merken wir, wie geladen die Stimmung ist. Die dauernden Nachrichten vom unmenschlichen Verhalten der ?Siegermächte? im Irak (50 Km von hier), spiegelt sich in den kühlen, sogar hasserfüllten Blicken der Händler. Catis farbige, wenn auch korrekt verhüllte Kleidung provoziert sie vielleicht noch dazu.

Bei einem frühen Abendessen hilft ein Gast beim bestellen, der Garçon kann kein Englisch. Die Frau hat Freude, mit Fremden zu sprechen und lädt uns in ihre Ecke ein (man sitzt hier kaum an Tischen, sondern auf Gestellen, die an kleine Terrassen erinnern), um mit ihrer Familie Kaffe zu trinken.  Ihr Mann lässt für uns vom blinden Musikanten auf einem traditionellen Saiteninstrument einige traurige Lieder spielen, die er mit seiner gefühlvollen Stimme begleitet.  Danach verbringen wir einen ruhigen letzten Abend beim einsamen weiten Salzsee ein paar Kilometer von Orymie. Wir freuen uns auf morgen und ich sehr, meinen Kopf wieder nach Lust und Laune zeigen zu dürfen.

Türkei

Endlich sind wir durch die langwierige Zollkontrolle ? es wird auch diesmal nicht ernsthaft kontrolliert ? und in der Türkei. Wir fühlen uns leicht und atmen entspannt die frische Luft dieser saftig-grünen Berglandschaft, die Üppigkeit an Farben, Düften und Blumen machen uns glücklich. Auf dem Feld arbeiten farbenfroh gekleidete Frauen mit weissen Kopftüchern, eine Wohltat nach so viel Schwarz.

Die von Schneebergen gesäumte Gegend um den riesigen Van-See wird mit Stolz als ?Switzerland of Turkey? beschrieben. In Pakistan hatte das Swattal diesen offenbar begehrten Übernahmen; in Indien fuhren wir sogar durch drei Gegenden, die mit ?little switzerland? oder ?switzerland of india? betitelt sind, zweimal finden wir die Ausdrücke sogar auf den Karten gedruckt.  In dieser Region treffen wir wieder auf alte christliche Denkmäler, uralte Kirchen und Katakomben. Wir schätzen ihre Schönheit nach so viel Vergleichbaren aus anderen Kulturen umso mehr.

Nach zweimal Nemrut Dagi, hohe Berge, der eine ein ehemaliger Vulkan mit mehreren Seen, der andere gekrönt mit gottesnahen Monumenten des Herrschers Nimrod, fahren wir durch gebirgige kühle Gegenden mit vielen Seen und einer noch nie gesehenen Blumenpracht am Strassenrand und über ganze Felder hinweg, ganz in den Süden der östlichen Türkei.

Noch südlich von Urfa besuchen wir das touristisch interessante Harran mit seinen traditionellen eierförmigen Kuppelhäuser, die der arabischen Bevölkerung in der syrischen Wüste kühle Innenräume verschaffen. Abraham, der Vater der Menschheit soll lange hier gelebt haben.

Eingangs Dorf werden wir bereits von einem ?working guide? von der Motelsuche abgelenkt. Dieser will uns noch heute Abend alles zeigen und unbedingt einen Platz zwischen Verkaufsbuden organisieren. Zum Glück hat Joni so hohes Fieber, dass er gar nicht richtig ärgerlich werden kann. Im Motelparkplatz belagern uns sicher zwanzig dieser Jugendlichen, jeder ein working guide, sind aber nicht aufdringlich und wir sind froh, lassen sie sich gerne einspannen, als das Gas ausgeht, und wir die Flasche füllen lassen wollen. Der kleine Freche ist nicht nur der sympatischste sondern auch der schlauste. Er begreift sofort, packt die Gasflasche, schwingt sich hinten auf die Vespa eines der älteren und ist innert zehn Minuten mit der gefüllten Gasflasche wieder da. Alle sind zufrieden.

Trotz der Hitze in unserer kleinen Blechhütte, heftige 44°, bleiben wir zwei Tage, bis sich Joni besser fühlt.

Als wir uns früh aufmachen um in der Morgenkühle die Ruinen der ältesten Universität anzuschauen, sehen wir die Halbwüchsigen von gestern in ihrer properen Schuluniform samt Krawatte auf den Bus wartend und freuen uns auf eine Besichtigung ohne den Schwarm jugendlicher Informanten. Nur einige kleine Mädchen strielen um die Ruinen und verkaufen komische Ketten und Windspiele.

Alleine sind wir aber nicht. Jemand will uns unbedingt durch die Burg führen.  Lange sind wir völlig irritiert ab diesem Kind. Es spricht wie ein Junge, hat die Frisur, Figur und Bewegungen eines Jungen und dann deutliche kleine Brüste. Wir fragen nach dem Namen und hoffen auf einen Hinweis; Francis.

Bei einen Tee plaudern wir mit einem desillusionierten, gelangweilten, erwachsenen Guide. Er beginnt mit Jonas über dies und jenes zu reden, bis er plötzlich angeheizt loslegt: er liebe Hitler, beklagt sich nur darüber, dass dieser nicht alle Juden vernichtet hätte, sie seien das grösste Übel...er kann sich fast nicht mehr halten in seinem Hass der arabischen Völker gegen die amerikanisch-jüdische Verschwörung.

Bei Francis? Haus werden wir von drei jungen, temperamentvollen Frauen in schönen Kleidern ausgesprochen warm und fröhlich empfangen. Ihre Ausstrahlung ist fesselnd, sie schmeicheln, lachen und necken ansteckend, man fühlt sich bezirzt, in eine andere Welt versetzt. Beim Tee erzählen sie, dass ihr Vater sie nicht zur Schule schicke, wie üblich hier, und wie gerne sie lesen und schreiben könnten. Als wir aufbrechen wollen, betteln sie, wir sollen heute Abend bei ihnen bleiben und wenigstens einmal übernachten.  Weil wir aber unbedingt weiter wollen, spielen wir ihnen als Geste der Sympathie ein kleines Konzert vor, dass sie klatschen, tanzen und giggeln lässt. Francis singt uns schöne Lieder vor und alle versuchen unsere Instrumente zu spielen.  Ein lustiger Morgen.

Cappadocia

In Cappadocia verbringen wir eine gute Woche, wo wir unsere hartnackigen Viren endlich loswerden wollen und ich einmal mehr, den Tip eines komischen Vogels ausprobiere um meinen Durchfall ein für alle mal zu stoppen. Die Vielfalt an Ratschlägen und Methoden, die wir während dieser Reise zum Thema bekommen haben ist herrlich: angefangen vom üblichen wie Bananen, schwarze Schokolade oder Reis mit Parmesan, Olivenöl und Zitronensaft, die These von möglichst viel Zucker im Tee und das Gegenteil, überhaubt kein Zucker, bis hin zu gar nichts essen, auf eine Ingwer Wurzel kauen, regelmässig eine Handvoll trockener Preiselbeeren kauen, starken Schwarztee mit geriebenem Parmesan, und jetzt hier ein Glass Zitronensaft mit fein gemahlenem türkischen Kaffeepulver mehrmals täglich; gegen Dehydrierung hingegen eine Mischung aus Most, Salz und Wasser, sonst aber ja kein Obst.  Wir schreiben das Nepal-Rundmail fertig und machen wunderschöne, wohltuende, lange Spaziergänge und Ausflüge durch diese einzigartige Landschaft, mit ihren versteckten und weniger versteckten, in Fels gemeisselte Kirchen, Häuser, ganze Dörfer und den beeindruckenden mehrstöckigen unterirdischen Städte. Diese eigenartigen Wohnstätten entstanden während den Christenverfolgungen und werden vereinzelt bis heute bewohnt, Höhlenbewohner mit Satelitenschüssel.

Als wir in Antalia den BambooCamping suchen, verirren wir uns in einer fremden Welt. Von weitem sehen wir verrückte Konstrukte im Bau und erkennen erst beim Näherkommen, dass es einer von vielen riesigen Hotelkomplexen werden soll, die östlich von der Stadt den Küstenstreifen besetzen. Je weiter wir die noch nicht asphaltierte Hauptstrasse entlang fahren, desto verrückter kommt uns vor, was wir sehen. Eine Titanic ragt in Stahl und Glas aus dem Sand, im little Venice dient die Kopie vom Markusplatz als Vorfahrt und Parkplatz, für die vielen Russischen Touristen wurde ein Ressort mit vielen Zwiebeltürmen aufgestellt. Den Familien wird ein Disney-Parkhotel geboten, den coolen etwas das aussieht wie ein gestrandetes Ufo. Dazwischen drücken sich die normalen Luxushotels mit Balkonen wie Hühnerbatterien. Im Rücken dieser Riesen schiessen silohaft Ferienwohnungen aus den ehemaligen Tomatenfeldern.  Nochmals eine Reihe weiter weg vom Meer konzentriert sich die Landwirtschaft in prallgefüllten Glashäusern. Die Bauern in ihren feuchten Dörfern in diesem ehemaligen Sumpfgebiet sind sich wohl nicht mal bewusst, wie reich sie hätten werden können, wenn sie den wertlosen Streifen beim Meer nicht für einen Pappenstiel weggegeben hätten.

Wie lange sich der Staat und seine Bürger über das exzessive Wachstum der Billig- und Massentourismusbranche freuen wird, die ihre Angebote fast nur noch im Paket verkaufen kann und so die lokale Wirtschaft kaum einbindet, ist die Frage mit den verärgerten Antworten. Eine Monopoli-Situation.

Ab Antalia wird die Küste ein fast durchgehendes Ferienparadies. Das Meer ist noch so klar wie ein Bergsee, die natur noch weitgehend integer und die langen Strände ziehen berechtigterweise viele Sonnenhungrige an, die sich die EG-Preise im westlichen Mittelmeerraum nicht mehr leisten können.  Leider breiten sich die hässlichen Überbauungen wie eine Wucherung aus, ein Tourismus Schaden wie ihn andere Länder auch schon erleiden mussten.  Schade.

Sonst hat diese Küste, die zum antiken griechischen Inselreich gehört auch vieles zu bieten und der Staat investiert in archäologische Arbeiten, wird dabei von deutschen, französischen und amerikanischen Gesellschaften unterstützt.  Wir fahren von einer antiken Stadt zur nächsten und freuen uns über die verschiedenen Stadien, die wir antreffen. Viele der abgelegeneren Anlagen im Gebirge sind noch Grabungsfelder, die Theater meist gut sichtbar, einzelne Tempel oder Brunnenhäuser fertig restauriert. Felder mit nummerierten Bausteinen eingezäunt und zwischen wilden Gräsern, feinen Schmetterlingen, sich sonnenden Reptilien, ragen ornamentierte Granitstücke und Teile marmorner Skulpturen auf. So spazieren wir durch Blumengärten und über Geschichte, die noch im Dornröschenschlaf verharrt.

Wir stellen uns die intakten Städte vor, das Leben der Menschen von damals und wie alles einst gestrahlt haben muss, im grossartigen weissen Marmorkleid.

Das Theater in Bodrum wird von Mobiltelefonherstellern gesponsert und manifestiert dies mit dezent beleuchteten Schriftzügen aus Plastik, von Designern wie aus dem Stein gehauen gestylt. Ein Beispiel das sicher nicht alleine bleiben wird. In Ephesos besuchen wir sogar eine folkloristische Show im antiken Theater, das erstaunlicherweise fast nur Türken anzieht. Am Tag ist die antike Stadt überfüllt vom Mix EG, USA und Japan, alle gekleidet, wie wenn es gleich zum Schwangerschaftsturnen ginge. Und doch ist an einem übernutzten Ort wie diesem alles noch weitläufig genug, dass wir auf Seitenpfaden zwischen überwachsenen Säulenresten und Torbögen viele uns unbekannte Insekten und Blumen sehen, eine Schildkröte die ins Gebüsch flieht, eine Schlange die sich durch hohes Gras schlängelt, Nager mit buschigen Schwänzen die in Zypressen verschwinden.

Die letzten noch verbleibenden zwei Tage vor der Abfahrt unserer Fähre wollen wir gemütlich am Meer verbringen.

Oft habe ich mir den Kopf zerbrochen, wie ich Joni einen Geburtstagskuchen hervorzaubern könnte in unserer bescheidenen Küche, und hatte mich eigentlich schon mit der Vorstellung eines dicken Pfannkuchens mit Mandelsplitter und Schokoladestückchen angefreundet, eine Nutella-Honig-Glasur darüber, Kerzen aus Nepal schmuggle ich seit einiger Zeit erfolgreich mit. Doch wieder ergibt sich ein lustiger Zufall.

Beim Versuch wild zu campieren kommt sofort die Polizei und warnt uns, es gebe dauernd Raubüberfälle. Bei einem Camping übersetzt Erol, der gerade ein Bier trinken gekommen war, dass wir gerne einen Schattenplatz hätten.  Dort wo uns daraufhin der Manager hinführt, werden aber Fische grilliert schon fast geräuchert und wir sehen ein, dass es für unsere Bedürfnisse ? Ruhe, einen Schwumm im Meer, Geige üben und einen frischen Salat zubereiten ? nicht der richtige Platz ist. Unkompliziert lädt uns Erol zu sich auf das benachbarte Grundstück ein, auf das seine Eltern, die lange in Deutschland lebten, ein grosses Ferienhaus auf das weitläufige Grundstück mit eigenem Strand gebaut hatten, in dem Erol seit einigen Jahren wohnt. Wir freuen uns und nehmen diese Einladung an. Dass er wunderbares Roggenbrot bäckt und je nach Nachfrage an Hotels und Vereine verkauft, darum einen professionellen Ofen und umfangreiche deutsche Rezeptbücher hat, ist natürlich eine Freude und lässt mich einen knusprig-saftigen Aprikosenmandelkuchen backen, den wir nach einem friedlichen langen Plauderabend unter klarem Sternenhimmel am 28 Juni morgens um eins geniessen.

Am andern Tag rollen wir in den Bauch der fast leeren Fähre und verlassen den Orient träumend im sanften Wellengang.

